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Das verfluchte Volk

Der Verrückte war tot.

Friedrich Dörfler hatte sich selbst hochtrabend als Entdecker bezeichnet. Als Forschungsreisenden. Doch seinen letzten Atemzug hatte er am Heiligen Abend des Jahres 1801 in einem der übelsten Viertel von Bogotá ausgehaucht.

Fluchend betrachtete Humberto Chávez die Leiche. Soweit der Besitzer der zwielichtigen Absteige wusste, war Dörfler kaum älter als 40 gewesen, doch sein entsetzlich ausgezehrter Körper war der eines uralten Mannes.

Hinterlassen hatte er nichts weiter als einen Haufen stinkender Kleider, drei seltsam geformte Metallteile und sein mit nutzlosem Zeug vollgekritzeltes Tagebuch.

»Schicken Sie meine Aufzeichnungen und die Beweise an Alexander von Humboldt!«, hatte Dörfler rhn angefleht. »Er wird wissen, was damit zu tun ist. Was ich entdeckt habe, wird den Lauf der Welt verändern!«

Chávez hatte keine Ahnung, wer dieser Humboldt war, und es war ihm auch egal. Wenn der Krempel etwas wert war, würde er ihn meistbietend verkaufen.

Wenn nicht, landete er auf dem Müll.


Tagebuch von Friedrich Dörfler,

3. September 1801

Ich wünsche ihm einen frühen, langsamen und qualvollen Tod. Seit dieser Alexander von Humboldt in der Stadt ist, bin ich endgültig Luft für die so genannte höhere Gesellschaft. Wieso musste ich ausgerechnet in diesem Teil der Welt stranden, ohne Geld, ohne nennenswerte Kontakte und ohne Hoffnung, je wieder von hier fortzukommen?

All meine Versuche, eine weitere Expedition zu finanzieren, sind gescheitert. Bei meinem letzten Versuch, einen der überheblichen Geldsäcke dieser Eiterbeule des spanischen Reiches dazu zu überreden, in meine Unternehmungen zu investieren, wurde ich als »Scharlatan« beschimpft und mit Fußtritten verjagt. Und das mir, der ich mehr von der Welt gesehen habe als all diese feisten Geldsäcke zusammen.

Ich habe Eiswüsten durchquert, in denen es den Teufel selbst gefröstelt hätte, und auf brodelnden Vulkanen ins lodernde Feuer der Hölle geblickt. Ich habe Königinnen vergessener Reiche geliebt und mit Kannibalen Blutsbrüderschaft geschlossen. Während sie im Namen des spanischen Königs und ihrer eigenen Geldbörsen die Bevölkerung Neugranadas (Das spanische Vizekönigreich Neugranada umfasste die heutigen Staaten Venezuela, Kolumbien, Panama und Ecuador.) immer weiter ausgepresst haben, habe ich meinen nicht unbescheidenen Beitrag dazu geleistet, dass die weißen Flecken auf der Landkarte immer kleiner werden.

Und was ist der Dank? Sie nennen mich einen vaterlandslosen Vagabunden, weil ich mich weigere, meine Arbeit in den Dienst eines einzigen Herrn zu stellen. Einen windigen Abenteurer, weil ich es nur recht und billig finde, dass bei meinen lebensgefährlichen Unternehmungen auch etwas für mich abspringt (auch wenn das in letzter Zeit nicht so recht gelingen wollte).

Was unterscheidet mich von Humboldt, den sie anbeten, als sei er der verdammte Heiland persönlich? Ich bin ihm zwei-, dreimal auf meinen Reisen begegnet, und auf mich wirkte er auch nur wie ein normaler Sterblicher. Morgen gibt der preußische Gesandte einen, Empfang für den hochverehrten Gast, und ich bin sogar eingeladen. Vermutlich aus reinem Mitleid. Oder sie suchen jemanden, den sie nach Herzenslust verspotten können. Gleichviel, ich werde hingehen. Vielleicht findet sich ja doch jemand, den ich für meine Unternehmungen begeistern kann. Und wenn nicht, gibt es wenigstens mal wieder eine anständige Mahlzeit.

Wenn ich nur einen gescheiten Frack auftreiben kann…

***

Gegenwart, Kolumbien am Rand der Todeszone

Antonio Álvarez stand auf seiner Veranda, rauchte einen Zigarillo nach dem anderen und verfluchte die Welt, die sich gegen ihn verschworen hatte. Sicher, ihm gehörten riesige Zuckerplantagen, die ihn zu einem der reichsten Männer Kolumbiens gemacht hatten. Jeder, der in diesem dünn besiedelten Landstrich lebte, arbeitete ent- -weder direkt für ihn oder war sonst wie von ihm abhängig. Nur sehr wenige hatten es in den vergangen Jahrzehnten gewagt, sich ihm entgegenzustellen. Dahergelaufene Gewerkschafter, die sich erdreistet hatten, für seine Arbeiter mehr Lohn zu fordern. Dumme Bauern, die ihren lächerlichen Grundbesitz nicht für die Erweiterung seiner Plantagen hatten verkaufen wollen.

Álvarez hatte das Entsetzen in ihren Augen genossen, wenn er sie in der Arena, seinem eigenen kleinen Kolosseum zur Unterhaltung seiner Untergebenen von wilden Bestien hatte zerreißen lassen.

Bestrafe einen, erziehe hundert - ein sehr ökonomisches Prinzip.

Doch wenn Antonio Álvarez jetzt in die Augen seiner Untergebenen blickte, glaubte er dort nur Hohn und Spott zu entdecken. Viele hatte er dafür züchtigen lassen, doch es nützte nichts. Der Geist der Insubordination breitete sich immer weiter aus. Hier ein abfälliges Lächeln, da ein nachlässig gebügeltes Hemd oder ein viel zu lange gebratenes Steak. Es waren die kleinen Dinge, die bewiesen, dass sein Volk seine allumfassende Macht nicht mehr anerkannte. Sich heimlich über ihn lustig machte.

Oder bildete er sich das nur ein?

Don Antonio trat den bis zur Spitze niedergebrannten Stummel seines Zigarillos aus und zündete sich gleich einen neuen an. Über die rötliche Glut hinweg starrte er in den düsteren Dschungel, der sein prächtiges Anwesen umgab, und dachte an die räuberischen Kreaturen, die sich in der undurchdringlichen Finsternis verbargen.

Bizarre Wesen, die es nach allen Gesetzen der Logik nicht geben durfte. Wie die gigantische Gottesanbeterin, die seine Männer vor einigen Monaten gefangen hatten. Das Monster hatte in der Arena ein Massaker angerichtet, bevor es von dieser Französin getötet worden war.

Nicole Duval.

Álvarez’ Speichel schmeckte plötzlich nach Galle, als er an die ausländische Schlampe dachte, die ihn vor den Augen seiner Leute gedemütigt und entführt hatte. Angewidert spuckte der alte Patriarch aus. Duval war dafür verantwortlich, dass seine Untergebenen keinen Respekt mehr vor ihm hatten. Und er würde keinen Frieden finden, bevor er sich dafür gerächt hatte.

Die monströsen Kreaturen waren der Grund, warum die Armee wie eine Invasionsmacht in diesen gottverlassenen Teil Kolumbiens eingefallen war und ein riesiges Areal zum Sperrgebiet erklärt hatte. Was waren diese Ausgeburten des Wahnsinns? Außer Kontrolle geratene CIA-Experimente, wie Don Antonio zunächst vermutet hatte? Oder tatsächlich Wesen aus der Hölle, wie Nicole Duval behauptet hatte? Vor einigen Monaten hatte Antonio Álvarez diese Idee noch für absurd gehalten.

Jetzt war er sich da nicht mehr so sicher.

Don Antonio warf seinen gerade mal halb aufgerauchten Zigarillo achtlos zu Boden. Eine für den Dritten Weltkrieg gerüstete Armee. Blutgierige Monster, die dem Delirium eines Säufers im Endstadium entsprungen zu sein schienen. Kein Wunder, dass der einst mächtigste Mann der Region keine Rolle mehr spielte.

Doch damit konnte, damit würde sich Antonio Álvarez nicht abfinden. Er würde sich blutig rächen an allen, die es gewagt hatten, seinen Herrschaftsanspruch infrage zu stellen.

Der alte Mann erging sich so in seinen Rachefantasien, dass er die Bewegung fast nicht bemerkt hätte. Hatte er sich geirrt? Nein, da war sie schon wieder. Jemand - oder etwas - kam direkt auf ihn zu. Wie konnte das sein? Seitdem diese grässlichen Ungetüme den Urwald bevölkerten, hatte der Patriarch die Wachen verdreifacht, Kameras überwachten jeden Winkel des Anwesens.

Und doch kam im Schatten der mächtigen Bäume etwas direkt auf ihn zu. Alles in Álvarez schrie nach Flucht, doch wie in einem Albtraum war er zugleich völlig unfähig, auch nur einen Fuß anzuheben. Er wollte nach seinen Männern rufen, doch seiner Kehle entrang sich nur ein heiseres, fast unhörbares Krächzen.

Unerträglich langsam schälte sich eine Kontur aus der Dunkelheit. Beinahe hätte der Zuckerbaron erleichtert aufgelacht. Es war kein blutgieriges Monstrum, was sich ihm näherte, sondern nur ein Mann. Vermutlich einer der Arbeiter, der sich ins Gebüsch verzogen hatte, um zu dösen oder eine Flasche billigen Fusel zu leeren.

Nur noch wenige Meter trennten den Mann von der schwach beleuchteten Veranda. Sein Gang wirkte unnatürlich steif, aber keineswegs so unsicher wie der eines Betrunkenen.

Ein schwacher Lichtschimmer enthüllte die Kleidung des Unbekannten. Álvarez spürte, wie seine Wirbelsäule vereiste. Das da vor ihm war keiner seiner Tagelöhner. Der Mann trug eine Uniform. Kolumbianisches Militär.

Was zum…

Álvarez’ Gedanken rasten. War es jetzt so weit? Wollte die Armee ihn auch noch aus seinem Haus verjagen? Ihn endgültig zum Gespött des Pöbels machen? Doch warum war der Mann dann allein? Und warum war er kaum bewaffnet? Bis auf das Pistolenholster und ein Messer am Gürtel konnte der Zuckerbaron keine weiteren Waffen entdecken. Kaum die geeignete Ausrüstung, um Álvarez’ Privatarmee in Schach zu halten. In der linken, locker an der Hüfte baumelnden Hand hielt er jedoch etwas, das der alte Mann nicht sofort identifizieren konnte.

War das ein Rosenkranz?

Der Soldat trat endgültig in den Lichtschein der Veranda, und Álvarez keuchte entsetzt auf, als er die großen Brandlöcher in der Uniform des Mannes entdeckte. Doch das war nicht das Schlimmste. Fassungslos starrte der Zuckerbaron auf die pupillenlosen weißen Augen, die ihn zu durchbohren schienen. Tote Augen, denen doch nichts entging.

Der Soldat verzog die Lippen zu einem höhnischen Lächeln. »Guten Abend, Don Antonio. Ich denke, wir sollten uns unterhalten.«

***

Tagebuch von Friedrich Dörfler,

4. September 1801

Ich bin seit einer Stunde von dem Empfang zurück und mir schwirrt noch immer der Kopf. Sollte tatsächlich etwas dran sein an dieser abenteuerlichen Geschichte, die…

Doch der Reihe nach!

Mit Mühe und Not konnte ich Francesca, die aparte Witwe, bei der ich nächtens zuweilen unterkomme, überreden, mir den alten Frack ihres verstorbenen Gatten zu leihen. Er passte leidlich. Nur der Geruch nach Mottenkugeln störte ein wenig und ließ den einen oder anderen auf dem Empfang die Nase rümpfen.

Zu meinem Erstaunen konnte sich Humboldt tatsächlich an mich erinnern. »Dörfler, alter Knabe! Was führt Sie denn hierher?«, fragte er leutselig, ganz so, als freue er sich aufrichtig, mich zu sehen.

Sollte ihn sein generöser Gastgeber tatsächlich nicht davon in Kenntnis gesetzt haben, dass auch noch mit dem Erscheinen eines weniger vom Glück gesegneten Landsmannes zu rechnen sei? Der nur zu dankbar sein würde, etwas von den Brosamen abzubekommen, die die feineren Damen und Herren der Gesellschaft übrig ließen? Doch Humboldt strahlte so gar nichts von der unverhohlenen Verachtung aus, mit der mir die anderen Gäste begegneten. So sehr ich diesen Mann aus der Ferne verabscheue, wenn ich ihm gegenüberstehe, erstaunt mich doch immer wieder sein einnehmendes Wesen. Einige Menschen sind mit ihren Gaben einfach vom Himmel gesegnet.

Gott, wie ich diesen Kerl hasse!

Doch dort, in dieser steifen Runde, waren wir beide froh, einen Gesprächspartner gefunden zu haben, der weiß, dass diese Welt mehr Wunder und Schrecken bereithält, als diese satten Geschäftsleute und verlogenen Diplomaten je auch nur ahnen werden.

Wir hatten uns auf den Balkon zurückgezogen, der einen herrlichen Panoramablick auf Bogotá bot.

»Es gibt in dieser Welt noch so viel zu entdecken, mein lieber Dörfler«, sagte Humboldt, als die Lichter der Stadt unter uns glitzerten. »Und unsere Leben sind so kurz, dass es nicht mal für einen Bruchteil davon reicht. Es ist wirklich eine Schande.«

In so einer melancholischen Stimmung hatte ich ihn noch nie erlebt. Vielleicht lag es am Cognac, dem wir inzwischen in nicht geringen Mengen zugesprochen hatten.

»Ach was, Sie sind doch noch jung, Verehrtester«, sagte ich. Schließlich hatte Humboldt meines Wissens die 30 kaum überschritten. »Ihnen bleibt noch mehr als genug Zeit, um Ihrem Forscherdrang voll und ganz nachzugeben.«

»Das täuscht, mein Freund«, sage er. »Für jedes Abenteuer, auf das ich mich einlasse, muss ich zehn andere zurückstellen. Wenn ich jedem interessanten Hinweis auf ein lohnendes Forschungsobjekt mit einer Expedition nachginge, käme ich kaum von der Stelle. Doch woher weiß ich, dass nicht gerade der Hinweis, den ich zugunsten einer vielversprechenderen Unternehmung ignoriere, derjenige ist, der mir völlig neue Erkenntnisse, einen ganz neuen Blick auf die Welt ermöglicht hätte?«

Unvermittelt griff er in seine Rocktasche und zog ein zusammengefaltetes Stück Papier hervor. Neugierig sah ich zu, wie er es vor mir auf der Brüstung ausbreitete. Es war eine vergilbte Karte, die an den Rändern mit seltsamen, heidnisch anmutenden Symbolen und Dämonenfratzen verziert war.

»Sehen Sie zum Beispiel hier«, sagte er. »Dieses kleine Stückchen Papier hat mir - für ein paar Münzen nur - ein einheimischer Händler höchst fragwürdiger Reputation überlassen. Doch was ist es? Eine dreiste Fälschung - oder der Schlüssel zu unerhörten Wundern, die nur auf ihre Entdeckung warten?«

Neugierig beugte ich mich über die Karte und versuchte, aus dem Liniengewirr schlau zu werden.

»Ist das der Rio Caquetá?«

Humboldt nickte. »Und zwar der Teil, den bisher noch so gut wie kein Weißer betreten hat.«

»Und was gibt es dort?«

»Schlangen und Spinnen, vermute ich«, sagte der große Forscher mit einem schiefen Grinsen. »Und den sicheren Tod für denjenigen, der sich dort leichtsinnig in Gefahr begibt.«

»Ist das alles?«, fragte ich enttäuscht. »Wozu dann diese Karte?«

»Nun«, sagte Humboldt, »der zwielichtige Händler behauptet, sie zeige den Weg zum Territorium des verfluchten Volkes.«

»Des was?«, fragte ich konsterniert.

»Eine Legende, auf die ich auf meinen Reisen immer wieder gestoßen bin. Angeblich lebt irgendwo am Rio Caquetá ein Indianerstamm, der von allen anderen Völkern des Dschungels gefürchtet und gemieden wird. Es heißt, es sei ein Stamm von Zauberern, deren Rituale so blutrünstig und gotteslästerlich sind, dass selbst die Dämonen des Waldes vor ihnen erzittern. Manche behaupten sogar, die Naturgesetze hätten für sie keinerlei Bedeutung, sie könnten allein durch die Kraft ihrer Gedanken Dinge durch die Luft fliegen lassen und hätten Waffen, die alles vernichtende Strahlen erzeugen.«

»Das klingt unglaublich«, sagte ich fasziniert.

»Ja«, erwiderte Humboldt und genehmigte sich einen weiteren Schluck Cognac. »Und es ist vermutlich ziemlicher Humbug. Wie die meisten Legenden allerdings hat vielleicht auch diese einen wahren Kern. Und wer weiß, wenn ich alle Zeit der Welt hätte, würde ich der Sache vielleicht nachgehen, aber so? Ich muss mich auf Unternehmungen konzentrieren, die etwas mehr in dieser Welt verankert sind.«

»Was werden Sie dann mit der Karte machen?«

Humboldt zuckte die Schultern. »Vermutlich überhaupt nichts. In wenigen Tagen reise ich weiter nach Quito. Vielleicht lasse ich sie mir als kurioses Andenken einrahmen.«

»Geben Sie sie mir«, entfuhr es mir.

Der Gelehrte bedachte mich mit einem seltsamen Blick. Doch dann lächelte er. »Warum nicht? Ich habe ja nicht wirklich Verwendung dafür. Aber ich rate Ihnen dringend, die Finger von der Sache zu lassen, Dörfler. Vermutlich finden Sie da draußen nur einen grausamen Tod.«

Hastig steckte ich die Karte ein und murmelte: »Ich werde Ihren Rat beherzigen.« Doch in meinem Kopf sah es ganz anders aus.

Ich muss eine Expedition zusammenstellen.

***

Alles an dem Soldaten wirkte tot. Nicht nur die unheimlichen weißen Augen, auch die Stimme, die klang, als würde sie aus einer weit entfernten Sphäre zu ihm herüberschweben.

Ein lebender Leichnam, wie in diesen verrückten amerikanischen Filmen…

Álvarez spürte, wie sein Körper unkontrolliert zu zittern begann. Für einen schrecklichen Moment glaubte er zu ersticken, bis er seine Atmung wieder in den Griff bekam. Hilflos registrierte er, wie die Abnormität auf seinem Rasen noch ein paar Schritte näher kam, bis sie die Stufen zur Veranda erreicht hatte. Wo blieben seine Leute? Warum entdeckte niemand auf den Überwachungsmonitoren, dass ihr Boss in höchster Gefahr war?

Der untote Soldat schien seine Gedanken zu erraten.

»Keine Sorge, Don Antonio, ich bin nicht hier, um Sie zu töten.«

»Warum dann?«, brachte Álvarez mühsam hervor. Seine Stimme klang in seinen eigenen Ohren unnatürlich und fremd.

Wieder lächelte der Unheimliche, während er mit wenigen Schritten die Treppe überwand und zu dem Zuckerbaron auf die Veranda trat. »Um Ihnen ein Geschäft vorzuschlagen.«

»Wer sind Sie? Was sind Sie?«

Scheinbar gedankenverloren spielte der Soldat mit dem, was er in der linken Hand hielt. Es war tatsächlich ein Rosenkranz. Unablässig ließ er die Kette durch die schlanken Finger gleiten.

»Wollen Sie das wirklich wissen? Wenn Sie wirklich einen Namen brauchen, an dem Sie sich festhalten können, nennen Sie mich Velasco.«

»Also, Velasco…« Jetzt, wo er sich nicht mehr unmittelbar bedroht fühlte, bekam sich Álvarez langsam wieder unter Kontrolle. Fahrig zündete er sich einen neuen Zigarillo an. Der kratzige Rauch beruhigte seine Nerven. Offenbar hatte er einen Boten vor sich. Und Don Antonio wusste, wie man mit Untergebenen redete. »Sie wollen mir also ein Geschäft vorschlagen. Und für wen sprechen Sie? Für die Armee, die hier eingefallen ist wie ein Heuschreckenschwarm?«

Der Soldat sah ihn mit seinen toten Augen unverwandt an, und sofort zerbröselte die Arroganz wieder, mit der der alte Mann seine Furcht hatte tarnen wollen. »Das ist lange her, ich habe einen neuen Herrn. Er lebt jenseits dessen, was von den Unwissenden heute die Todeszone genannt wird.«

Álvarez hatte das Gefühl, als schwanke der Boden unter seinen Füßen. Also gab es tatsächlich eine intelligente Macht, die für all die bizarren Ereignisse, alle Attacken der vergangenen Monate verantwortlich war. Und sie wollte ausgerechnet mit ihm verhandeln?

Warum?

»Wie ist sein Name?«

»Namen sind unwichtig. Er ist Macht.«

»Und was will er von mir? Ich bin nur ein Geschäftsmann. Wie könnte ich ihm behilflich sein?«

»Nur nicht so bescheiden, Señor Álvarez,« Die ausdruckslosen Augen schienen den alten Mann zu durchbohren wie Speere. »Mein Herr braucht jemanden, der auf dieser Seite der Barriere für ihn tätig ist. Der als sein Agent fungieren kann, ohne so viel Aufsehen zu erregen wie seine anderen Geschöpfe.«

»Was springt dabei für mich dabei raus?«, frage der alte Mann.

»Mein Herr wird Sie reich machen.«

Don Antonio lachte ungläubig auf. »Ich bin reich.«

»Nicht so reich.« Beiläufig hob Velasco die rechte Hand und strich mit ihr über das Geländer der Veranda. Ungläubig beobachtete Álvarez, wie sich das lackierte Holz bei der Berührung in pures Gold verwandelte.

»Wie zum Teufel…?«

»Betrachten Sie es als kleine Anzahlung. Also nehmen Sie das Angebot an?«

Antonio Álvarez nahm einen Zug von seinem Zigarillo und sog den Rauch tief ein, während er versuchte, Ordnung in das Chaos in seinem Kopf zu bekommen. Der Zuckerbaron war nie ein besonders gläubiger Mann gewesen, für die frömmelnden Landarbeiter und den selbstgefälligen Klerus hatte er immer nur tiefste Verachtung übrig gehabt. Doch jetzt stand er kurz davor, sich mit dem absoluten-Bösen einzulassen. War er wirklich bereit, diese letzte Grenze zu überschreiten?

»Mein Herr ist bereit, dir noch einen kleinen Bonus zu zahlen. Wenn sich die Gelegenheit ergibt, könnte er dir erlauben, diesen lästigen Parapsychologen Professor Zamorra und dessen Gespielin Nicole Duval zu eliminieren.«

Duval!

»Ich bin dabei!«

Velasco lächelte. Seine weißen Augen schienen zu glitzern. »Mein Herr hat nichts anderes erwartet. Dann höre mir genau zu. Er hat bereits einen Auftrag für dich…«

***

Tagebuch von Friedrich Dörfler,

5. September 1801

Seit meinem Gespräch mit Humboldt bin ich wie im Fieberwahn. Vielleicht ist dies die letzte Gelegenheit, aus meinem Leben doch noch etwas Bedeutendes zu machen.

Wenn ich Hirngespinsten hinterher jage und im Dschungel verrecke, soll es mir recht sein. Alles ist besser, als diese erbarmungswürdige Existenz weiterzuführen. Aber was, wenn all die Geschichten wahr sind? Ein Volk, das über solche Macht verfügt, muss auch unfassbar reich sein, daran gibt es keinen Zweifel.

Doch warum sollte ich mich mit ein paar glitzernden Klunkern zufriedengeben? Wenn es mir gelänge, ein paar dieser Wilden zu fangen, könnte ich sie mit in die Zivilisation nehmen. Sie wären eine Sensation an den Höfen Europas, wenn sie vor den gekrönten Häuptern ihre heidnischen Zauberkunststückchen vorführten. Eine größere Sensation als selbst Pocahontas.

Doch das sind alles nur Träume, so lange es mir nicht gelingt, die Expedition zu finanzieren. Wertlose Fantastereien eines überreizten Geistes. Ich muss Geld auf treiben!

Den ganzen Tag bin ich durch die Stadt geirrt und habe versucht, ein paar Münzen lockerzumachen. Ich habe jeden noch irgendwie ausstehenden Gefallen eingefordert, wüste Drohungen ausgestoßen, gebettelt und gefleht. Ich habe an das gütige Herz der Mitleidigen appelliert und den Gierigen das Blaue vom Himmel versprochen, wenn sie sich als Finanziers an meiner Expedition beteiligen.

Vergeblich!

Bleibt noch meine holde Francesca. Sie spricht nicht darüber, aber der schäbige Frack ist keineswegs das Einzige, was ihr von ihrem Gatten geblieben ist. Aus sicherer Quelle weiß ich, dass er ihr ein hübsches Sümmchen in Form von Goldmünzen hinterlassen hat. Tatsächlich hatte diese Information nicht unerheblichen Anteil daran, dass ich vor einigen Wochen ihre nähere Bekanntschaft gesucht habe. Jetzt wird es Zeit, dieses Wissen praktisch einzusetzen.

***

Bogotá

»Paula? Hallo? Erde an Paula Vásquez, können Sie uns hören?«

Paula fuhr hoch, warf dabei die halb volle Kaffeetasse um und starrte ihren Chefredakteur verwirrt an. Die lauwarme Brühe ergoss sich über die Aufzeichnungen, die sie in den letzten Stunden zusammengetragen hatte. Paula kümmerte es nicht, das Meiste war ohnehin wertloses Gekritzel.

»Was gibt es, Luis?«, fragte die junge Reporterin. »Ich bin mitten in einer Recherche.«

»Das sehe ich«, sagte Luis Ortega missmutig und deutete auf das oberste Blatt ihres durchweichten Notizblocks. Es war übersät mit Monsterfratzen und morbiden Strichmännchen-Szenarios. Riesige Insekten, die kleine Strichmännchen in Stücke rissen, Strichmännchen-Soldaten, die andere Strichmännchen an die Wand stellten.

Es tut mir wirklich leid, Miss Vásquez. -Exekutiert sie. Und vernichtet alles, was sie an Beweisen bei sich haben.

»Arbeitest du neuerdings für die Comicseite? Dann muss ich dir leider sagen, dass dein Talent nicht ausreicht.«

»Sehr witzig«, murmelte Paula, doch ihr Chef ließ sich nicht beirren.

»Was du dagegen sehr gut kannst, ist Enthüllungsgeschichten zu schreiben, die so wasserdicht recherchiert sind, dass den Mächtigen dieses wunderschönen Landes das Wasser in der Arschritze kocht. Oder soll ich sagen: konntest? Seit dieser leidigen Urwaldsache ist mit dir einfach nichts mehr anzufangen. Oder hast du vergessen, dass du mir schon vor zwei Tagen was über den Bankenskandal und die Verbindung zu diesem Callgirl-Ring liefern solltest?«

»Es ist schwierig, die Zeugen wollen nicht reden.«

»Das wollen sie nie. Aber die Paula, die ich einmal kannte, hat das erst recht angespornt. Sie konnte jeden zum Reden bringen. Die Paula, die seit einigen Monaten ihren Platz eingenommen hat, begnügt sich dagegen damit, lächerliche Strichmännchen zu malen und in ihre Kaffeetasse zu heulen. Sie wollen nicht mit mir reden. Dann bring sie gefälligst dazu! Oder schwing deinen Arsch hier raus und such dir einen anderen Job!«

Paula wollte wütend widersprechen. Ihren Chef daran erinnern, dass er es gewesen war, der zusammengebrochen war, als das Militär nach ihr gesucht hatte. Dass er sie aus Angst um seine eigene bürgerliche Existenz in eine Falle hatte laufen lassen wollen, als sie ihn um Hilfe gebeten hatte. Doch dann ließ sie es bleiben und sackte nur seufzend in sich zusammen. Luis hatte ja recht. Sie versuchte, weiterzumachen, als sei nichts geschehen. Doch ein Teil von ihr war nie aus dem Dschungel zurückgekehrt.

»Ich gebe die Geschichte an Jaime weiter«, sagte Luis. »Und dir rate ich dringend, zwei Wochen Urlaub zu nehmen, damit du wieder zu dir kommst. Die nächste Story, die du versemmelst, ist deine letzte.«

Missmutig stapfte der Chefredakteur aus dem Großraumbüro und warf die Tür seines protzigen Büros zu. Paula spürte die brennenden Blicke ihrer Kollegen im Nacken. Selbst Luis wusste nur andeutungsweise, was in Amazonien geschehen war, und sie hatte deutlich gespürt, dass er mehr auch gar nicht wissen wollte.

Offiziell war Kolumbien eine Demokratie, doch in der Liste der Staaten mit den meisten Menschenrechtsverletzungen tauchte das südamerikanische Land immer ganz weit oben auf. La Voz war eine der wenigen Zeitungen, die ungeachtet aller Repressalien jeden Tag aufs Neue mutig die Fahne des unbestechlichen Journalismus hochhielten. Doch was im kaum besiedelten Grenzgebiet der Departamentos Caquetá, Amazonas und Vaupés vor sich ging, war so brisant, dass selbst gestandene Enthüllungsjournalisten lieber wegsahen.

Bis auf Paula Vásquez.

Begonnen hatte es damit, dass das Militär ein über 2000 Quadratkilometer großes Areal komplett abgeriegelt hatte. Angeblich hatte es einen Störfall in einem bisher geheim gehaltenen Forschungsreaktor gegeben. Doch Paula und ihr Fotograf Fernando Gonzales hatten in der eilig errichteten Militärbasis am Rand der abgeriegelten Zone Beweise für das gefunden, was die Regierung wirklich vor der Öffentlichkeit geheim halten wollte.

Dämonen.

Der äußere Bereich des Krisengebiets, die sogenannte Todeszone, war äußerlich vom normalen Dschungel kaum zu unterscheiden. Aber jedes tierische Leben hatte panisch die Flucht ergriffen. Dafür existierten hier nun andere Wesen, monströse Kreaturen, deren bloße Existenz Paulas bisher äußerst rationales Weltbild von Grund auf erschüttert hatte. Im eigentlichen Kernbereich der Anomalie, der Sphäre, schienen dagegen alle Naturgesetze außer Kraft gesetzt zu sein. Er wurde beherrscht von einem lebendigen schwarzen See, der selbst eine Atombombenexplosion unbeschadet überstanden hatte - und dadurch sogar noch stärker gewordenwar.

Paula Vásquez war es gelungen, den französischen Parapsychologen Professor Zamorra und dessen Partnerin Nicole Duval über die unheimlichen Vorgänge im Dschungel zu informieren. Doch Fernando hatte ihre Undercover-Recherche nicht überlebt, und auch sie selbst wäre beinahe gestorben. Erst hatte der geheimnisvolle CIA-Agent Richard Devaine ihre Exekution befohlen, und dann hatte der größenwahnsinnige Zuckerbaron Antonio Álvarez sie zur Belustigung seiner Untergebenen einem Insektenmonster aus der Todeszone zum Fraß vorgeworfen. Paula zitterte am ganzen Leib, wenn sie nur daran dachte.

Und jetzt saß sie hier an ihrem alten, zerkratzten Schreibtisch in Bogotá und sollte über Callgirls und korrupte Banker schreiben.

Undenkbar!

Luis Ortega hatte sehr deutlich gemacht, dass er über das, was in Amazonien vor sich ging, nichts in seinem Blatt lesen wollte. Die Drohungen der Militärs, die nach Paulas Flucht in seinem Büro aufgetaucht waren, mussten sehr eindrücklich gewesen sein.

Doch darauf konnte Paula keine Rücksicht nehmen. Sie war nicht Journalistin geworden, um klein beizugeben, wenn es wenig brenzlig wurde.

Entschlossen packte Paula ihren klatschnassen Notizblock und beförderte ihn in den Papierkorb. Es war Zeit für ein kleines Nebenprojekt.

***

Militärbasis am Rand der Todeszone

»Immer noch keine besonderen Vorkommnisse, Dick?«

»Wenn es noch ruhiger wird, fange ich an zu stricken.« Richard Devaine verzog seine schmalen Lippen zu einem sarkastischen Grinsen, doch der ältere Mann, der über eine gesicherte Webcam-Verbindung mit ihm kommunizierte, blieb ernst. Sein Gegenüber auf dem Laptop-Bildschirm war Anfang 60, trug einen perfekt gestutzten Schnurrbart und hatte eine Glatze, die von einem schwarzen Haarkranz gesäumt wurde.

»Das gefällt mir nicht. Ganz und gar nicht.«

»Mir auch nicht, Will«, räumte Devaine ein. Der hagere US-Amerikaner zog nachdenklich an seiner Zigarette. »Es ist die klassische Ruhe vor dem Sturm. Wenn Zamorra und dieser Gryf recht haben, ist das Ding, nachdem es unsere A-Bombe weggeputzt hat, stärker denn je. Es wird nur den richtigen Zeitpunkt abwarten, bis es wieder zuschlägt.«

»Ja, aber erklären Sie das mal den Betonköpfen in Washington.« William Cummings verzog das Gesicht. Er war der Leiter der CIA-Sondereinheit, der auch Richard Devaine angehörte. Aufgrund seines ungewöhnlichen Durchsetzungsvermögens wurde Cummings von seinen Untergebenen respektvoll »Iron Will« genannt, aber vor den sturen Bürokraten im Weißen Haus und im Pentagon musste selbst er oft genug kapitulieren. »Diese London-Scheiße ist uns ganz schön in die Parade gefahren. Wie soll ich den hohen Herren klarmachen, dass von einem fast unbewohnten Dschungelgebiet, in dem nichts passiert, eine globale Bedrohung ausgeht, wenn sich gleichzeitig eine der wichtigsten Metropolen der Welt in einen Urwald verwandelt? Und alle 7,5 Millionen Einwohner mal eben mir nichts dir nichts verschwinden.«

»Immerhin hat das Ding hier eine Atombombe geschluckt, Sir.«

»Hat es das? Der Stabschef hat mich tatsächlich gefragt, ob das Ding nicht vielleicht nur ein Blindgänger war und nie detoniert ist. Ich sag Ihnen was Dick« -Devaines väterlicher Freund und Mentor war der Einzige, der Devaine so nennen durfte, ansonsten reagierte der CIA-Mann auf diese Koseform von Richard äußerst allergisch - »manchmal wünschte ich mir, das Ding würde zur Abwechslung mal ein paar umliegende Dörfer platt machen, nur damit den Arschgeigen klar wird, wie ernst die Sache ist.«

Richard Devaine war sich nicht sicher, ob Cummings das wirklich ernst meinte, aber er fragte lieber nicht nach.

»Das Einzige, was Washington davon abhält, uns den Hahn zuzudrehen, ist die geografische Nähe«, sagte Cummings. »Wenn in seinem Hinterhof Gefahr droht, wird Uncle Sam ganz schnell nervös. Aber wir stehen auf der Prioritätenliste nicht gerade ganz oben. Und das kann sich bitter rächen, wenn diese verdammte Anomalie irgendwann doch wieder aktiv wird. Ich nehme an, unsere Eierköpfe sind auch noch keinen Schritt weiter.«

Devaine schüttelte den Kopf. »Dr. Espinosa hat inzwischen genug Genies um sich geschart, um in den nächsten zehn Jahren alle Nobelpreise im Alleingang abzuräumen, aber er hat immer noch nicht die geringste Ahnung, womit wir es hier zu tun haben. Ich fürchte, es gibt nur einen Experten, der uns helfen kann.«

Devaine sah, wie sich die Gesichtszüge seines Vorgesetzten verhärteten. »Das kommt überhaupt nicht infrage. Der Mann ist nicht zuverlässig. Das weiß keiner besser als Sie.«

»Aber er hatte recht, Will. Die Bombe zu zünden, war eine fatale Idee.«

»Es war nicht an ihm, das zu entscheiden.« Cummings’ Stimme war kalt wie Stahl. »Daran gibt es nichts zu rütteln, Dick: Zamorra ist aus dem Spiel!«

***

Tagebuch von Friedrich Dörfler,

9. September 1801

Meine Expedition steht! Doch selbst mit Francescas Ersparnissen reichten meine Mittel gerade aus, um in den übelsten Spelunken der Stadt ein paar verwegene Gestalten anzuheuern, die vermutlich mehr als einmal mit dem Gesetz in Konflikt geraten sind.

Mich kümmert es nicht. Diese Männer sind wie ich, sie haben viel gesehen und nichts mehr zu verlieren. Ihr Anführer ist ein pockennarbiger Mestize namens Paco. Er kaut die ganze Zeit auf seinen Kokablättern herum und spricht nicht viel. Doch nach dem, was man sich hinter vorgehaltener Hand zuflüstert, hätte er nicht einmal Angst davor, den Teufel selbst herauszufordern. Genau so einen brauche ich. Denn wer weiß, ob wir es nicht mit dem Beelzebub persönlich aufnehmen müssen, wenn wir diesen zauberkundigen Wilden begegnen.

Morgen brechen wir auf.

***

»Ich kann das nicht tun, Paula. Versteh doch!«

Paula hockte angespannt auf dem abgewetzten Sofa ihres Zwei-Zimmer-Apartments und zog an ihrer Zigarette. Vier Jahre lang hatte sie keine Kippe mehr angerührt. Doch die Ereignisse im Dschungel forderten ihren Tribut.

»Raúl, bitte, ich brauche diese Nummer.«

Der Mann am anderen Ende der Leitung zögerte. Er hatte Angst, das konnte sie selbst am Telefon deutlich hören. »Das kann mich meinen Job kosten.«

»Als ob dich das bisher abgehalten hätte. Was ist denn nur los mit dir?«

Jeder Journalist, der nicht nur nachplappern wollte, was die Regierung und die großen Unternehmen ihm vorsetzten, war angewiesen auf ein breit gefächertes Netz von Informanten. Raúl Barrios arbeitete bei der staatlichen Telefongesellschaft und hatte ihr immer gerne ausgeholfen, wenn sie eine Geheimnummer herausfinden musste oder wissen wollte, wer sich hinter einem bestimmten Anschluss verbarg. Doch plötzlich machten all ihre Informanten dicht. Und Paula wusste nur zu gut, wer dahinter steckte.

»Ich weiß nicht«, sagte Raúl unbehaglich. »Aber seit diese Sache da in Amazonien passiert ist, drehen hier alle durch. Wir hatten sogar schon mehrfach Besuch von seltsamen, schwarz gekleideten Männern. Geheimdienst, wenn du mich fragst; einige davon Yankees. Ganz sicher CIA.«

Mit dieser Vermutung lag Raúl ganz richtig, doch das konnte die Reporterin ihm nicht auf die Nase binden.

»Und was wollten sie?«

»Keine Ahnung, das sagen die uns doch nicht. Aber sie schnüffeln seit Wochen überall rum und installieren in unserem System irgendwelche streng geheimen Programme. Man hat fast den Eindruck, die überwachen das komplette Telefonnetz.«

»Wollten sie auch was von dir?«

»Nein, für die bin ich viel zu unbedeutend, aber die haben hier jeden auf dem Kieker. Wenn die rauskriegen, dass ich eine Geheimnummer an Unbefugte herausgebe, schicken die mich gleich nach Guantânamo.«

Paula seufzte unhörbar. So kam sie nicht weiter.

»Bitte, Raúl«, sagte sie und ihre Stimme klang plötzlich sehr viel weicher, verletzlicher. »Ich brauche diese Nummer wirklich. Wenn du mir hilfst, werde ich mich dafür ganz bestimmt erkenntlich zeigen.«

»Erkenntlich, was heißt denn das?«, fragte Raúl plötzlich interessiert. Paula war eine attraktive Frau, und ihr waren nicht die wohlwollenden Blicke entgangen, mit denen er sie bei ihren letzten Treffen betrachtet hatte.

»Nun, das wirst du schon sehen…!«

»Abendessen?«

»Auf jeden Fall.«

»Mit Zunge?«

»Hey, hey, übertreib’s nicht«, sagte Paula scharf. »So war das mit der Telefon-Nummer nicht gemeint!«

»Na gut«, maulte Raúl. »Dann aber wenigstens ein richtiges Restaurant. Mit Deckchen auf dem Tisch, Kerzen und einem Wein, der sich nicht durch die Gläser frisst. Keiner dieser üblen Heavy-Metal-Schuppen, in die du mich sonst immer schleppst.«

»Alles, was du willst.«

»Okay«, sagte Raúl. »Was brauchst du?«

Paula notierte die Telefonnummer, die Raúl ihr heraussuchte, und legte auf. Im Grunde hatten sie dieses Spiel in den verschiedensten Variationen immer wieder durchgespielt, es gehörte schon zum Ritual. Doch diesmal war Raúls Zögern echt gewesen. Die schwarz gekleideten Männer hatten ihm wirklich Angst gemacht, und Paula konnte es ihm nicht verdenken. Schließlich hatte sie selbst die Begegnung mit Devaine und dessen Männern nur knapp überlebt.

Und anstatt froh zu sein, dass du dein Leben zurückhast, bohrst du immer weiter. Paula, Schatz, du bist echt wahnsinnig.

Aber hatte sie eine andere Chance? Zamorra, Nicole und der Silbermond-Druide Gryf hatten die Reporterin gebeten, sie über alle wichtigen Ereignisse im Land auf dem Laufenden zu halten, ihr aber zugleich dringend geraten, nicht von sich aus aktiv zu werden. »Sorry, Kleines, das ist nicht deine Liga«, hatte Gryf gesagt.

Und doch ließ sie die Sache nicht los. Natürlich konnte sie es nicht mit Mächten aufnehmen, die selbst einer Atombombe trotzten. Doch sie konnte das tun, was sie am besten konnte: Recherchieren. Und da gab es durchaus noch ein paar offene Fragen zu klären. Zum Beispiel, warum sich das Böse ausgerechnet in diesem völlig abgelegenen Teil der Welt manifestiert hatte. War das wirklich Zufall? Lag es daran, dass das Areal so dünn besiedelt war, dass die unheimlichen Veränderungen zunächst kaum jemandem auffielen?

Oder gab es noch einen anderen Grund? Das Zamorra-Team hatte die Frage nicht beantworten können. Und so hatte Paula nach ihrer Abreise heimlich ihr eigenes kleines Rechercheprojekt gestartet.

Begonnen hatte alles mit einer vagen Kindheitserinnerung. Wie die meisten Kolumbianer hatte Paula Vásquez sowohl spanische als auch indianische Vorfahren. Ihre Großmutter väterlicherseits stammte von den Andoque-Indianern ab. Sehr zum Missfallen von Paulas Vater, der von diesem »abergläubischen Gewäsch« nichts wissen wollte, hatte Esmeralda Vásquez unzählige Abende damit verbracht, die Geschichten an ihre Enkelin weiterzugeben, die sich ihre Ahnen einst am Lagerfeuer erzählt hatten.

Paula hatte diese fantastischen und oft sehr fremdartig anmutenden Märchen und Mythen geliebt, aber eine Geschichte hatte sie ganz besonders gerne gehört. Jedes Mal bettelte und flehte sie so lange, bis die alte Dame mit gespielter Verzweiflung nachgab und seufzend ein weiteres Mal die Legende vom verfluchten Volk erzählte.

Noch heute liefen Paula wohlige Schauer über den Rücken, wenn sie daran dachte, wie ›yaya‹ (Oma) zur Freude ihrer vor Vergnügen quietschenden Enkelin die alten Überlieferungen mit immer neuen gruseligen Details ausgeschmückt hatte. Doch im Kern war die Geschichte immer die gleiche geblieben. Es ging um einen geheimnisvollen Indianerstamm mit unheimlichen magischen Kräften, vor dem sich die anderen Ureinwohner ebenso fürchteten wie die wenigen Weißen, die so weit in den Urwald vorgedrungen waren. Ein Volk, das mit seinen obszönen Ritualen die Götter selbst herausgefordert hatte. Und das irgendwann wie vom Erdboden verschwunden war.

»Jeder Frevel wird eines Tages bestraft«, hatte yaya mit ihrem gütigen Lächeln gesagt. »Wer sich mit den Göttern messen will, wird von ihnen vernichtet.«

Doch war das verfluchte Volk wirklich ausgelöscht? Yayas Geschichten begannen oft damit, dass ein verirrter Jäger im Urwald auf geheimnisvolle Ruinen stieß, die von der Schreckensherrschaft des verschwundenen Stammes zeugten. Erschöpft von den Strapazen des Tages legte sich der Jäger nieder, nur um mitten in der Nacht von Trommelklängen geweckt zu werden. Er öffnete die Augen und fand sich auf einem Opfertisch wieder, umgeben von grell geschminkten Kriegern, die ihm bei lebendigem Leibe das Herz aus der Brust rissen, um es zu verspeisen.

»Ist das wirklich wahr?«, hatte Paula gefragt. Und ihre Großmutter hatte stets geantwortet: »Selbstverständlich ist es das. Würde ich es dir sonst erzählen?«

Natürlich hatte Paula ihr nicht geglaubt. Aber darum ging es auch nicht. Schließlich waren auch nur die wenigsten Kinder davon überzeugt, dass sich die Geschichten von Schneewittchen oder dem gestiefelten Kater exakt so zugetragen hatten.

Doch jetzt war sie sich nicht mehr ganz so sicher. Yayas Volk, die Andoque, lebte bis heute am Rio Caquetá, in unmittelbarer Nähe des riesigen Areals, das seit Monaten zum Sperrgebiet erklärt worden war.

Magische Kräfte. Geheimnisvolle Ruinen.

Zamorra hatte am schwarzen See bizarre indianische Ruinen entdeckt. Zufall? Die Reporterin konnte es sich kaum vorstellen. Also hatte sie recherchiert. Und war auf Erstaunliches gestoßen.

Die Andoque waren nicht das einzige indigene Volk, das die Legende kannte. Paula hatte in zahlreichen ethnologischen Fachbüchern Hinweise auf den geheimnisvollen Indianerstamm gefunden, wobei die meisten Autoren davon ausgingen, dass es sich bei der Geschichte um einen reinen Mythos handelte, quasi das Urwald-Äquivalent einer Urban Legend. Denn kein Forscher hatte jemals Beweise für die Existenz dieses rätselhaften Volkes gefunden, das angeblich bis zu seinem unerklärlichen Verschwinden seine Nachbarn in Angst und Schrecken versetzt hatte.

Doch es gab eine Ausnahme. Professor Jorge Rovira, Ethnologe an der Universidad Nacional de Colombia in Bogotá hatte in mehreren Publikationen den Verdacht geäußert, dass die Legende einen wahren Kern haben könnte, und sich überzeugt gezeigt, dass sich schon Beweise finden ließen, wenn man nur gründlich genug danach suchen würde.

Sie hatte sofort an der Uni angerufen - nur um eine herbe Enttäuschung zu erleben. Rovira sei im Ruhestand, er habe das ethnologische Institut schon vor über zehn Jahren verlassen. Und nein, man könne ihr nicht sagen, wo er jetzt zu erreichen sei, wurde ihr recht unfreundlich beschieden.

Auch klassische Telefonbücher und eine intensive Internet-Recherche brachten sie nicht weiter. Doch so schnell gab eine Paula Vásquez nicht auf. Sie reaktivierte ein paar alte Bekanntschaften aus ihrem eigenen Studium, hörte sich auf dem Campus ein bisschen um, und erfuhr, dass sich der Ethnologe mit gerade mal Mitte 40 völlig überraschend ins Privatleben zurückgezogen hatte. Seitdem hatte niemand mehr etwas von ihm gehört.

Dem Vernehmen nach lebte Rovira immer noch in seiner Villa im wohlhabenden Viertel Usaquén im Norden der Stadt, aber das war eine reine Vermutung, denn der Ethnologe hatte konsequent alle Verbindungen zu seinem früheren Leben abgebrochen. Er publizierte nicht mehr, empfing keinen Besuch und reagierte auf keine Einladung.

Doch immerhin hatte er einen Telefonanschluss. Zwar mit Geheimnummer, doch die war, Raúl sei Dank, kein Problem mehr. Jetzt musste nur noch jemand am anderen Ende der Leitung drangehen.

Paula drückte die Zigarette aus und wählte die Nummer. Es klingelte unendlich lange, doch niemand hob ab, kein Anrufbeantworter sprang an. Sie wollte schon frustriert auflegen, als am anderen Ende der Hörer erkennbar ruppig von der Gabel gerissen wurde.

»Ja?«, fragte jemand barsch.

Eine Frau, registrierte Paula überrascht. Mittleren Alters. Ihren Recherchen zufolge war Rovira nicht verheiratet. Die Haushälterin? Eine Freundin?

»Guten Abend, mein Name ist Paula Vásquez. Ist Herr Professor Rovira zu sprechen?« Sei höflich. Nimm ihr den Wind aus den Segeln…

»Nein!«

»Verstehe. Und wann könnte ich…«

»Gar nicht! Rufen Sie nicht wieder an!«

»Warten Sie«, sagte Paula. »Ich bin Reporterin und arbeite für La Voz. Vielleicht könnten Sie dem Herrn Professor…«

Doch es war zu spät. Ihre Gesprächspartnerin hatte bereits aufgelegt. Paula zischte ein Schimpfwort, das selbst für ihre nicht gerade empfindsamen Ohren ordinär klang, und zündete sich eine weitere Zigarette an. Sollte es das mit ihrem kleinen Nebenprojekt schon gewesen sein? Sie hatte nur diese eine, sehr vage Spur, und die hatte sich gerade als Sackgasse erwiesen.

Paula nahm einen tiefen Zug, dann drückte sie die Zigarette entschlossen aus.

Nein, sie war Paula Vásquez. Und die gab nicht so schnell auf.

***

Das kleine, namenlose Dorf am Rande des militärischen Sperrgebiets bestand gerade mal aus ein paar wackeligen Wellblechhütten an einer ungepflasterten Piste. Die Männer und Frauen verdienten sich ihren kargen Lebensunterhalt auf Don Antonios Zuckerplantagen. Es war eine harte, schlecht bezahlte Arbeit, aber sie sicherte zumindest das Überleben.

Der Tag begann für die meisten Bewohner weit vor Sonnenaufgang.

Deshalb war niemand mehr wach, als gegen zwei Uhr das Motorgeräusch von zwei Pick-up-Trucks die nächtliche Stille zerriss. Mit quietschenden Reifen kamen die beiden Fahrzeuge auf dem schmucklosen Dorfplatz zum Stehen. Sofort sprangen vermummte, schwer bewaffnete Gestalten von den Ladeflächen und durchkämmten die Hütten. Die Gegenwehr war gering, als die Männer die Bewohner aus den Betten holten und auf dem Platz zusammentrieben. Wer aufbegehrte, schrie oder weinte, wurde mit einem Gewehrkolben schnell zur Raison gebracht.

Die Dorfbewohner wussten, dass Don Antonio öfter Strafkommandos losschickte, um Gewerkschafter oder aufmüpfige Arbeiter zu suchen. Doch die Bewohner hatten ein reines Gewissen. Niemand von ihnen hatte gegen den mächtigen Patriarchen aufbegehrt oder einen Flüchtigen versteckt. Sobald die Bewaffneten das Dorf durchsucht hatten, würden sie weiterziehen, und das Leben würde weitergehen wie bisher. So war es schließlich immer.

Aber nicht heute.

Der Anführer der Kommandos war ein unheimlicher Mann in einer mit Brandflecken übersäten Armeeuniform, der sich eine der Hütten zurückzog. Entsetzt sahen die Dorfbewohner zu, wie von ihnen einer nach dem anderen in die Hütte gezerrt wurde. Jedes Mal drang nach wenigen Minuten ein entsetzlicher Schrei nach draußen. Anschließend wurden die Abgeführten zu den anderen zurückgebracht. Sie waren totenbleich, zitterten und waren unfähig zu sprechen. So ging es immer weiter, bis jeder Dorfbewohner einmal in der Hütte gewesen war. Alle wurden danach wieder zum Platz geführt.

Bis auf zwei.

Ein 35-jähriger Witwer und seine zwölfjährige Tochter wurden gefesselt und von den Bewaffneten auf die Ladefläche eines Pick-ups gestoßen. Dann stiegen die Männer selbst auf und die Fahrzeuge preschten davon.

Das Leben im Dorf ging weiter. So war es schließlich immer.

***

Tagebuch von Friedrich Dörfler,

5. Oktober 1801

Mit einem wurmstichigen Boot fahren wir den Rio Caquetá hinauf. Ich mache drei Kreuze, wenn der alte Kahn nicht absäuft, bevor wir unser Ziel erreicht haben.

Die Moskitos fressen uns bei lebendigem Leibe. Die Männer verbringen ihre Zeit damit, Karten zu spielen und billigen Fusel in sich hineinzuschütten. Weiß der Henker, wieso sie überhaupt noch aufrecht sitzen und einen geraden Satz herausbringen können. Und dann noch die Kokablätter. Tagein, tagaus kauen sie das Zeug. Ab und zu bieten sie mir auch etwas an, aber ich brauche meinen Verstand. Wer weiß, welche Prüfungen uns noch bevorstehen.

Wenn wir bei einer der wenigen Siedlungen Halt machen, um unsere Vorräte aufzustocken, besorgen sie sich weiteren Alkohol und vergnügen sich mit den Frauen des Ortes. Nicht immer zur Freude der Väter und Ehemänner. Gestern sind wir gerade noch mit heiler Haut davongekommen. Auf der Rückreise werden wir einen anderen Weg nehmen müssen.

Langsam frage ich mich, ob es wirklich eine gute Idee war, mich auf Gedeih und Verderb diesen Halsabschneidern anzuvertrauen. Heute Morgen sind sie wegen einer Nichtigkeit mit unserem indianischen Führer in Streit geraten und ich konnte sie nur mit Mühe und Not davon abhalten, ihm ein Messer in den Bauch zu stoßen. Was, wenn sie zu der Überzeugung gelangen, dass ihnen das bisschen Geld, das ich bei mir trage, lieber ist als die unvorstellbaren Reichtümer, die erst am ungewissen Ende unserer Reise auf sie warten?

***

Paula saß in ihrem alten verrosteten Chevrolet, biss auf einem Pfefferminz herum und versuchte, nicht an eine Zigarette zu denken. Es fiel ihr schwer genug, doch immerhin hatte sie es geschafft, seit zwei Tagen keine Kippe mehr anzurühren. Das Jagdfieber hatte sie gepackt, und das machte es sehr viel leichter, die Sucht in Schach zu halten. Und dann gab es ja auch noch Pfefferminz. Unmengen von Pfefferminz.

Knack.

Nach der unerfreulichen Begegnung mit Roviras Telefondomina, von der sie inzwischen wusste, dass es sich tatsächlich um die Haushälterin handelte, hatte sie am nächsten Morgen Luis Ortegas Vorschlag angenommen und zwei Wochen Urlaub genommen. Sehr zur Erleichterung des Chefredakteurs, dem sie sehr überzeugend vorgeschwindelt hatte, dass sie tatsächlich dringend eine Weile abschalten müsse und da ein schnuckeliges Badehotel in Cartagena kenne.

Natürlich war das Hotel reinste Erfindung. Stattdessen hockte sie seit Tagen in ihrer stickigen kleinen Kiste und observierte Roviras Haus. Schöner Urlaub.

Knackknack.

Sie hatte erst gar nicht versucht, durch die Nachbarn etwas über den geheimnisvollen Wissenschaftler zu erfahren. Wer in so einer exklusiven Wohngegend lebte, neigte nicht zu Klatsch und Tratsch. Aber die Hausangestellten waren für einige Pesos gerne bereit, ein paar harmlose Informationen mit ihren Mitmenschen zu teilen. Schließlich bekamen die meisten von ihnen nur einen Hungerlohn dafür, dass sie ihren Arbeitgebern das Leben so angenehm wie möglich machten.

Nur dass niemand etwas wusste. Paula hatte einen nicht geringen Teil ihres Monatsgehaltes geopfert, nur um herauszufinden, dass Rovira auch für seine unmittelbaren Nachbarn ein absolutes Rätsel war. Tatsächlich konnte sich keiner der Hausangestellten daran erinnern, wann er Rovira überhaupt das letzte Mal gesehen hatte.

Knackknackknack.

Estelle Avilés dagegen bekamen die Hausangestellten des Viertels häufiger zu Gesicht. Die Haushälterin war seit bestimmt 20 Jahren in Roviras Diensten und schützte seine Privatsphäre wie ein Zerberus. Schön für Rovira. Nicht so schön für Paula, die irgendwie an diesem Hausdrachen vorbei musste. Und das ganz ohne Schwert oder Tarnkappe. Aber vielleicht gab es für die Tarnkappe ja einen modernen Ersatz. Ein Pick-up fuhr vor. Auf der Ladefläche saß ein halbes Dutzend Männer in grünen Overalls.

Es war so weit.

Paula schluckte die Reste des Pfefferminz-Bonbons herunter, setzte sich eine grüne Schirmmütze auf, unter der sie ihre widerspenstigen rotbraunen Locken fast vollständig versteckte, und öffnete die Fahrertür. Der Pick-up fuhr auf die Auffahrt zu Roviras Grundstück und hielt neben dem Hauptgebäude vor einem schmiedeeisernen Tor, das den Zugang zum parkähnlichen Garten verwehrte. Die Männer sprangen von der Ladefläche. Sie trugen Heckenscheren, Harken und andere Gerätschaften bei sich. Einer ging zum Tor und betätigte eine Klingel.

Hastig sah sich Paula um. Als sie sich sicher war, dass sie niemand beobachtete, verließ sie das Auto und näherte sich der Auffahrt. Sie hatte die Gruppe gerade erreicht, als das Tor aufschwang und der Pick-up im gemächlichen Tempo den gepflasterten Gartenweg entlangrollte. Die grün gekleideten Arbeiter schwärmten sofort aus. Ein älterer Mann bellte ein paar Anweisungen, aber offenbar wussten die meisten, was sie zu tun hatten.

Niemand achtete auf Paula, deren Overall von denen der Gartenarbeiter kaum zu unterscheiden war. Die Reporterin hatte herausgefunden, dass der Gärtner mit seinen Gehilfen einmal pro Monat kam, um das Grundstück in Schuss zu halten. Sie arbeiteten für eine große Firma, deren Personal häufig wechselte. Ein unbekanntes Gesicht in der Gruppe würde kaum auffallen.

Die Reporterin schnappte sich eine herrenlose Harke vom Pick-up und suchte sich ein Stück Rasen, das sie damit bearbeiten konnte, während sie unauffällig die Rückseite des Hauptgebäudes in Augenschein nahm. Der Professor wohnte standesgemäß in einem zweistöckigen Haus im Kolonialstil. Im Erdgeschoss gab es zum Garten hin eine große Terrasse, deren Möbel jedoch allesamt mit Schutzfolien bedeckt waren. Offenbar pflegte Rovira nicht einmal im abgeschotteten Schutze seines eigenen, von hohen Mauern umgebenen Grundstücks an die frische Luft zu gehen.

Sehr seltsam.

Die schweren Gardinen waren überall zugezogen. Drinnen musste es dunkel sein wie in einer Gruft. Keine Bewegung, kein Schatten deutete darauf hin, dass jemand im Haus war, aber irgendwer musste das Tor betätigt haben.

»Hey, du, was machst du denn hier?«

Vor Schreck hätte Paula beinahe die Harke fallen gelassen. Mit Mühe unterdrückte sie ihre Panik und drehte sich um, während ihr Gehirn fieberhaft nach einer Erklärung für ihr Eindringen suchte. Die kolumbianischen Richter waren nicht gerade nachsichtig bei Hausfriedensbruch. Schon gar nicht, wenn es sich um unliebsame Reporterinnen handelte, die bei angesehenen Mitgliedern der Oberschicht eindrangen.

Vor ihr stand der Chefgärtner und funkelte sie wutentbrannt an. Sein hochrotes, von aufgeplatzten Adern verunziertes Gesicht ließ vermuten, dass er nicht nur Milch zum Frühstück getrunken hatte.

»Bist du taub? Was machst du hier?«

»Ich…«, verzweifelte suchte die ertappte Journalistin nach einer Ausrede, doch daran war ihr Gegenüber offenbar gar nicht interessiert. Wütend deutete der Mann auf die Terrasse. »Ich habe gesagt, ihr sollt dahinten anfangen. Hier gibt’s doch gar nichts zu tun. Ihr werdet nicht fürs Nichtstun bezahlt!«

Abrupt drehte sich der Mann um und stapfte davon. Dabei murmelte er etwas, das wie »verfluchte Tagelöhner« klang.

Paula atmete tief durch und ging in Richtung Terrasse, in deren Nähe schon einige andere Overallträger arbeiteten. Aus den Augenwinkeln beobachtete sie, was ihre »Kollegen« taten und machte es ihnen dann so gut wie möglich nach. Während sie scheinbar vollkommen konzentriert verwelktes Laub vom Rasen harkte, arbeitete sie sich unauffällig immer weiter ans Haus heran und suchte nach einer Möglichkeit, ins Innere zu gelangen.

Und dann sah sie es. Eine Kellertür rechts von der Terrasse. Sie war mit Sicherheit abgeschlossen, aber das Schloss sah so einfach aus, dass sie es mit dem Werkzeug, das sie mitgebracht hatte, vermutlich aufbekommen würde. Sie hat in ihrer Jugend viel Zeit mit ihren übermütigen Cousins verbracht, und die hatten ihr einige Tricks beigebracht, mit denen man nicht unbedingt in einem Bewerbungsschreiben prahlen würde, die aber verdammt nützlich sein konnten, wenn man als investigative Journalistin arbeitete.

Während sie noch darüber nachdachte, wie sie sich am unauffälligsten am Schloss zu schaffen machen konnte, unterbrachen die anderen ihre Arbeit für eine kurze Zigarettenpause.

»Was ist mir dir?«, fragte der ihr am nächsten stehende Arbeiter, ein grauhaariger Typ mit brauner, wettergegerbter Haut.

»Hab’ gerade aufgehört.«

»Wie du meinst.« Der Gärtnergehilfe zuckte die Achseln und gesellte sich zu den anderen, die sich im Schutz einer Platane ihre Kippen anzündeten, ohne dass man sie vom Haus aus sehen konnte. Im Gegenzug konnten sie auch einen Teil der Terrasse samt dem benachbarten Kellereingang nicht überblicken.

Perfekt.

Sofort ließ Paula die Harke fallen, eilte die Treppe hinunter und fischte eine stattliche Anzahl von Schraubenziehern und Dietrichen aus der Tasche. In weniger als einer Minute hatte sie das Schloss geknackt und schlüpfte in einen dunklen Flur.

Und schioupps ist aus schlichtem Hausfriedensbruch ein veritabler Einbruch geworden, dachte Paula.

Der Flur roch muffig und war stockdunkel, sodass sich Paula komplett blind vorwärts tasten musste. Für einen Moment drohte sie Panik zu überwältigen, als sie an das dachte, was in der Finsternis vor ihr lauern mochte. Nur keine Panik, Mädchen. Hier werden schon keine Mumien oder Monsterratten rumschleichen, das ist schließlich das Haus eines Professors. Dann dachte sie an den Keller von Professor Zamorra und war sich nicht mehr ganz so sicher. Nach dem wenigen, was sie über den Parapsychologen wusste, beherbergte der bestimmt die absonderlichsten Geschöpfe in seinen Gewölben.

Doch wider Erwarten stürzten sich weder ausrangierte Untote noch mutierte Nagetiere auf sie, und nach wenigen Metern erreichte sie eine Treppe, die, wie Paula vermutete, direkt in die Vorhalle führte. Oben angelangt hielt sie kurz inne und presste das linke Ohr an die Holztür. Als sie auch nach gut einer Minute nicht den geringsten Laut gehört hatte, drückte sie vorsichtig die Klinke herab, spähte kurz durch den schmalen Spalt und schlüpfte hindurch.

Sie befand sich tatsächlich in der Vorhalle, die diesen pompösen Namen völlig zurecht trug. Schon der Eingangsbereich von Professor Roviras Heim glich mit seinen stolz zur Schau gestellten Trophäen völkerkundlicher Expeditionen dem reinsten Museum. Überall standen und hingen Götterstatuen, Tiermasken und archaische Waffen wie Speere und Steinäxte.

Jetzt musste sie den Besitzer dieser bescheidenen Hütte nur noch finden. Vielleicht war Rovira ja doch bereit, mit ihr zu sprechen, wenn sie persönlich vor ihm stand - bevor er die Polizei rief und sie in den Knast stecken ließ.

Systematisch arbeitete sie sich vor, durch das Esszimmer und die Küche und weiter zum Salon. Die großzügig geschnittenen Räume wirkten gepflegt, aber seltsam ungenutzt. Nirgendwo entdeckte sie eine achtlos abgestellte Kaffeetasse, ein aufgeschlagenes Buch oder ein vergessenes Kleidungsstück, das darauf hinwies, dass hier tatsächlich jemand lebte.

Der letzte Raum im Erdgeschoss, den sie sich vornahm, war die Bibliothek. Wie es sich für einen ordentlichen Gelehrten gehörte, füllten viele Tausend dicke Bände die bis an die Decke reichenden Regalwände. Es gab einen wuchtigen Schreibtisch und mehrere Sitzecken, die nicht so aussahen, als seien sie in der letzten Zeit benutzt worden. Große, mit indianischen Kult- und Alltagsgegenständen gefüllte Vitrinen zeugten anschaulich von Roviras intensiver Erforschung der Ureinwohner im Amazonasgebiet.

Auch hier herrschte perfekte Ordnung. Wer konnte so leben? Aber wohnte Rovira wirklich noch hier? Oder sorgte nur noch seine Haushälterin für Ordnung - und vertrieb dabei zugleich alle zu neugierigen Besucher?

War Rovira vielleicht tot?

Es half nicht, sie musste sich auch noch den ersten Stock vornehmen. Sollte der Professor hier tatsächlich noch leben, musste es zumindest im Schlafzimmer und im Bad eindeutige Hinweise geben. Nachdenklich schweifte Paulas Blick über die Vitrinen und blieb an einem großen Messer mit einer scharfen Klinge aus schwarzem Obsidian hängen.

»Beeindruckend, nicht wahr?«, sagte eine Stimme hinter ihr. »Die Nazca im heutigen Peru haben dieses Schmuckstück benutzt, um ihren Feinden die Köpfe abzuschneiden.«

***

Tagebuch von Friedrich Dörfler,

9. Oktober 1801

Das Glück hat uns verlassen. Unser Kahn war so leck, dass wir ihn gestern aufgeben mussten und nun zu Fuß weitermarschieren. Unsere Vorräte sind fast aufgebraucht, und jetzt ist auch noch unser indianischer Führer verschwunden. Offenbar hat er sich heute Nacht einfach in die Büsche geschlagen und sein Heil in der Flucht gesucht.

Ich kann es ihm nicht verdenken. Nachdem wir schon länger an keinem Dorf mehr vorbeigekommen sind, hat einer von Pacos Spießgesellen gestern versucht, seine rohen Gelüste an ihm zu befriedigen. Der arme Mann konnte sich nur retten, weil Miguel - so heißt der Grobian - viel zu betrunken war, um sein abscheuliches Vorhaben in die Tat umzusetzen. Nachdem der Indianer panisch mit einem Messer herumgefuchtelt und Miguel damit am Arm verletzt hatte, ließ der von ihm ab und legte sich schlafen.

Wäre der Führer nicht geflohen, Miguel hätte ihn heute Morgen beim Anblick seines zerfetzten Armes vermutlich ohne mit der Wimper zu zucken kaltgemacht. Jetzt weigert sich der Unhold, schweres Gepäck zu tragen, und jammert, dass sich der Arm entzündet habe. Geschieht ihm recht, wegen ihm sitzen wir alle in der Patsche.

Leider sind Paco und seine Männer entgegen ihrer lebhaft geschilderten Jagdabenteuer, die einem Münchhausen alle Ehre gemacht hätten, nicht besonders erfolgreich, wenn es darum geht, uns mit Wild oder Fisch zu versorgen. Ich fürchte, inzwischen knurren unsere Mägen so laut, dass die Tiere allein bei dem Geräusch Reißaus nehmen.

Rogelio hat heute Mittag eine uns allen unbekannte, leuchtend rote Frucht gegessen, die so schön saftig aussah, dass uns allen das Wasser im Mund zusammenlief. Die Todesqualen waren schrecklich, währten aber zum Glück nicht lange. Die gierigen Blicke, mit denen die Männer ihren frisch dahingeschiedenen Kameraden betrachteten, waren äußerst beunruhigend.

Sind wir wirklich schon so tief gesunken?

***

Paula fuhr herum und starrte das seltsame Duo an, das sich ihr unbemerkt genähert hatte und nun den einzigen Durchgang zum Rest der Wohnung blockierte. Auch ohne Vorstellung wusste sie genau, wer die hagere, verhärmt wirkende Frau in dem schmucklosen grauen Kleid war, die sie von der Tür her wütend anfunkelte. Donna Estelle sah genauso selbstgefällig und verbiestert aus, wie sie sich am Telefon angehört hatte. Und dass sie Paula bei einem dreisten Einbruch ertappt hatte, schien ihre Laune nicht gerade zu verbessern.

Doch was die Reporterin wirklich schockierte, war der Anblick des Mannes, der sie angesprochen hatte. Roviras Kollegen hatten den Ethnologen als »Bär von einem Mann« beschrieben. Doch das zusammengesunkene Wrack, das vor ihr im Rollstuhl kauerte, hatte nichts mit dem großen, kräftigen Mann gemein, den sie auf Fotos gesehen hatte.

Rovira war gerade mal 56, doch der in einen dicken blauen Bademantel gehüllte Mann sah aus wie eine Mumie. Der dürre Leib bestand nur noch aus dünner Haut, die sich wie brüchiges Pergament über die Knochen spannte. Von dem wild wallenden schwarzen Haar, das dem Wissenschaftler das Aussehen eines Künstlers verliehen hatte, waren nur noch ein paar einzelne weiße Strähnen übrig geblieben, die kaum etwas von dem fleckigen Schädel bedeckten. Die Unterarme und Hände waren vollständig unter einer dicken braunen Decke begraben, die ungeachtet der drückenden Hitze den Unterkörper bedeckten.

»Professor Rovira?«, fragte Paula sicherheitshalber.

Der Mann nickte. Die wachen grauen Augen, denen nichts zu entgehen schien, waren das Einzige an dem ausgelaugten Körper, das noch lebendig wirkte.

»Und Sie sind?«

Die Stimme klang gespenstisch hohl, zeugte aber immer noch von großer Autorität und Entschlusskraft. Roviras Körper mochte vom Tod gezeichnet sein, für seinen Geist galt das ganz sicher nicht.

»Mein Name ist Paula Vásquez, ich hatte angerufen, aber…«

Rovira verzog die Lippen. Es sah aus wie die groteske Parodie eines Lächelns. »Wir empfangen nicht oft Besuch. Die gute Estelle ist manchmal etwas zu sehr besorgt um mein Wohlergehen, nicht wahr meine Liebe?«

»Kein Grund, hier einfach einzudringen«, zischte die Haushälterin, die Paula immer noch wutentbrannt anstarrte.

»Da hat sie wohl recht, Señorita Vásquez. Also - was machen wir jetzt mit Ihnen?«

»Wenn Sie die Polizei rufen wollen…«

»Polizei?« Rovira kicherte. Es klang, als reibe grobes Schmirgelpapier aneinander. »Das wäre vielleicht keine so gute Idee. Wir schätzen unsere Privatsphäre.«

Paula spürte, wie ihr kalte Schauer über den Rücken liefen. Es war erst einige Monate her, dass sie schon einmal bei einem Einbruch erwischt worden war. Sie sah Richard Devaine vor sich, der den Befehl gab, die Eindringlinge zu exekutieren.

Es tut mir wirklich leid, Miss Vásquez.

Für einen Moment fühlte sich Paula wie paralysiert, als die Erinnerungen sie überschwemmten. »Meine Redaktion weiß, dass ich hier bin«, brachte sie mühsam hervor. »Wenn Sie mich…«

Der Mann im Rollstuhl unterbrach sie mit einem tadelnden Kopfschütteln. »Sie haben mich falsch verstanden, Señorita Vásquez. Ich sehe vielleicht nicht besonders vertrauenerweckend aus, aber von mir haben Sie nichts zu befürchten. Ich kenne Ihre Arbeit und bin beeindruckt von Ihrem Mut, sich immer wieder mit den Mächtigen unseres Landes anzulegen, die Meinungsfreiheit nur zu gerne wie ein Kapitalverbrechen behandelt. Wie gesagt, wir ziehen es vor, unter uns zu bleiben. Aber jetzt, wo Sie schon mal da sind, könnten Sie mir vielleicht verraten, was genau Sie eigentlich von mir wollen.«

***

Das Schlimmste am Dienst hier am Rande der Todeszone war die absolute Monotonie. Nur die selbst für wenig sensitive Gemüter unverkennbare Präsenz des Bösen verhinderte, dass die Soldaten bei ihrer ereignislosen Arbeit in Routine verfielen und nachlässig wurden. Nachdem die alte Basis durch die Ausweitung der Sphäre völlig zerstört worden war, hatte Devaine das neue Hauptquartier in einem deutlich größeren Abstand zu dem militärisch komplett abgeriegelten Gebiet errichten lassen. Doch selbst hier, gut fünf Kilometer von der unsichtbaren Grenze entfernt, die den normalen Dschungel von dem Areal trennte, das eine unbekannte Macht in Besitz genommen hatte, waren die Auswirkungen unverkennbar. Die Krankenstation war voll mit Soldaten, die über Kopfschmerzen, Mattigkeit oder unerklärliche Unruhe klagten. Devaine konnte selbst nur noch mit Hilfe von Whisky und Tranquilizern schlafen - was sich allerdings nicht allzu sehr von seinem Normalzustand unterschied.

Während das Wissenschaftlerteam um Dr. Daniel Espinosa immer noch versuchte, dem Geheimnis der Sphäre auf die Spur zu kommen, wussten Devaine und Cummings recht genau, welcher Natur ihr Gegner war. Schließlich leiteten sie seit Jahren eine CIA-Spezialeinheit, die sich ausschließlich mit übernatürlichen Phänomenen beschäftigte. Doch diese Erkenntnis alleine brachte sie nicht weiter. Die Welt des Paranormalen war ungeheuer vielgestaltig, und das, was Devaine in der Sphäre erlebt hatte, glich keiner Begegnung, die er in den vergangenen 15 Jahren mit den Mächten der Finsternis gehabt hatte.

Zamorra hätte ihnen helfen können. Doch die Option bestand nicht. Also mussten Espinosa und seine Leute weiter herumdoktern und versuchen, wenigstens ein paar verwertbare Erkenntnisse über die Beschaffenheit der Anomalie zu gewinnen.

Bis es so weit war, blieb Devaine nichts weiter übrig, als die Stellung zu halten. Seine Agenten waren im ganzen Krisengebiet verteilt, um ihm jede verdächtige Aktivität sofort zu melden. Das Problem war nur, es geschah nichts -bis heute.

»Es ist Álvarez, Sir«, sagte der Coronel, der vor Devaines Schreibtisch Haltung angenommen hatte.

»Dieser windige Zuckerbaron?« Der CIA-Mann zündete sich eine neue Zigarette an, während er an die Gruselgeschichten dachte, die er über den alten Patriarchen gehört hatte. Nicole Duval und Paula Vásquez hatten die Begegnung mit ihm nur mit Mühe und Not überlebt. Das verbindet ihn mit mir, dachte Devaine düster und nahm einen tiefen Zug.

»Die Menschen hier fürchten ihn, aber sie respektieren, ja verehren ihn auch. Don Antonio hat vielen Menschen Arbeit gegeben, ohne ihn müssten sie hungern.«

»Also nehmen sie es hin, wenn ab und an mal jemand über die Klinge springen muss.«

»Es sind einfache Menschen, Sir. Sie haben keine große Wahl. Doch jetzt herrscht in der Bevölkerung nackte Angst. Seit Tagen schickt Don Antonio nachts geheime Kommandotrupps los, die die umliegenden Dörfer umkrempeln.«

Richard Devaine nahm einen weiteren Zug und atmete langsam aus. Nachdenklich beobachtete er, wie sich der Rauch zur Decke kräuselte. »Und das haben Sie mir nicht gemeldet, weil…?«

Der Coronel trat unruhig von einem Bein aufs andere. »Wir dachten zunächst, es wären seine üblichen Bestrafungsaktionen gegen aufmüpfige Gewerkschafter. Offenbar lagen wir falsch.«

»Inwiefern?« Devaines Stimme klang völlig unbeteiligt, doch seine Augen durchbohrten sein Gegenüber wie Dolche.

»Wie es aussieht, testet er die Dorfbewohner. Wie und nach welchen Kriterien, wissen wir nicht. Aber jedes Mal verschwinden zwei drei Menschen.«

»Gibt es irgendeine Verbindung zur Sphäre?«

Der Coronel schüttelte den Kopf. »Keine, die wir erkennen könnten.«

Devaine dachte lange nach, bevor er weitersprach. »Okay, beobachten Sie die Sache und halten Sie mich auf dem Laufenden. Und Coronel - noch so ein Fehler, und Sie können bis ans Ende ihrer Tage die Latrinen putzen.«

***

Tagebuch von Friedrich Dörfler,

11. Oktober 1801

Wir sind gerettet! Wie im Delirium stolperten wir vorwärts, ohne jede Orientierung verloren im endlosen Grün, als uns eine Stimme aus unserer Agonie riss.

»Bonjour, wohin des Weges? Haben Sie sich verlaufen?«

Wir glaubten schon, unsere Sinne spielten uns einen Streich, als uns ein gut gelaunter Mann mit fein gezwirbeltem Schnurrbart und einem riesigen weißen Tropenhelm in den Weg trat. Und hinter ihm erblickten wir noch weitere Männer, ein halbes Dutzend an der Zahl, die uns freundlich anstrahlten.

Doch es war keine Fieberfantasie. Hippolyte Dupont hieß der Mann mit dem Zwirbelbart, und er war einer der führenden Botaniker des erst vor wenigen Jahren neu gegründeten Muséum national d'histoire naturelle in Paris. Beseelt von wahrem Forschergeist war er vor einigen Wochen ebenfalls mit einer Expedition aufgebrochen, um neue Pflanzen zu entdecken und Proben mit nach Frankreich zu nehmen.

Jetzt befanden sich die Franzosen auf dem Weg nach Hause. Entsprechend waren ihre Vorräte schon weitgehend aufgebraucht, doch großzügig teilten sie das, was sie hatten, mit den halb verhungerten, übel riechenden und zerlumpten Gestalten, die sie vor dem Verschmachten gerettet hatten.

»Das versteht sich doch von selbst, mon ami«, erklärte Monsieur Dupont, während wir am Feuer eine Zigarre schmauchten. »Unsere Nationen mögen nicht immer im besten Einvernehmen miteinander gewesen sein, aber schließlich repräsentieren wir beide hier die zivilisierte Welt an diesem gottverlassenen Fleckchen Erde. Da sollten wir uns nicht auch noch aufführen wie diese Heiden.«

Ich nutzte die Gelegenheit, um das Gespräch unauffällig auf das verfluchte Volk zu bringen, doch Dupont winkte ab. Die Indianer sind für diesen eingebildeten Franzosen alle gleich, mordgierige Kannibalen, denen man lieber aus dem Weg geht. Von dem speziellen Stamm, dem wir auf der Spur sind, will er nie etwas gehört haben.

Doch kann ich ihm trauen? Oder sind das freundliche Getue und diese ganze Pflanzensammelei nur Tarnung? Wenn ihn die Indianer nicht interessieren, warum fragt er dann so interessiert nach unseren Erlebnissen der letzten Tage? Ist das nur freundliche Neugier - oder horcht er uns aus?

Sucht er am Ende dasselbe wie wir?

***

»Warum haben Sie sich aus der Öffentlichkeit zurückgezogen?«

Paula nippte vorsichtig an ihrem immer noch viel zu heißen Tee, den Estelle ihnen gemacht hatte. Roviras Zerberus stand in der Tür und schien die Reporterin mit ihren Blicken zu durchbohren.

»Sie waren ein erfolgreicher Wissenschaftler auf dem Höhepunkt seiner Karriere und dann, von einem Tag auf den anderen, zogen Sie sich völlig zurück. Was ist passiert?«

Rovira blickte an sich herunter auf seinen dürren, ausgemergelten Leib. »Sehen Sie mich an, ich bin nicht gerade das blühende Leben. Muss am Mensaessen liegen.«

Sein rasselndes Kichern jagte Paula immer noch Schauer über den Rücken.

»Sie haben sich aus gesundheitlichen Gründen zurückgezogen?«

»Könnte man so sagen.«

»Ihren ehemaligen Kollegen, mit denen ich gesprochen habe, ist in dieser Hinsicht nichts aufgefallen.«

»Es gibt sehr tückische Krankheiten, die Sie sich in Ihren jungen Jahren noch nicht vorzustellen wagen, Señorita Vásquez. Nach außen sind Sie das blühende Leben, während Ihr Inneres schon längst verrottet ist.«

»Sie meinen Krebs?«

»Etwas in der Art«, erwiderte Rovira, doch Paula entging nicht das minimale Zögern, das der Antwort vorausging. Der Wissenschaftler hatte seinen Tee nicht angerührt. Nur ab und an verriet eine leichte Bewegung unter der dicken Decke, dass er überhaupt Hände besaß.

»Unmittelbar vor Ihrem Rückzug haben Sie sich mit einem Indianerstamm beschäftigt, den die meisten anderen Forscher für einen reinen Mythos halten. Aber viele Ureinwohner sind von seiner Existenz überzeugt. Meine Großmutter nannte ihn das verfluchte Volk.«

Roviras starrte sie entgeistert an. Unter der Decke zuckte es nervös. Als das Schweigen zwischen ihnen unerträglich wurde, brach der Wissenschaftler das Schweigen.

»Deshalb sind Sie also hier.«

»Ja.«

»Sie sollten gehen!«

»Das werde ich sicher nicht, bevor Sie mir nicht verraten, warum Sie Ihre Forschungen so plötzlich abgebrochen haben. Es gab Gerüchte, Sie hätten Beweise für Ihre These gefunden, dass das verfluchte Volk mehr ist als eine Legende. Doch das angekündigte Buch ist nie erschienen.«

»Bitte!« Die Bewegungen unter der Decke wurden so heftig, als lebte darunter eine ganze Rattenfamilie. »Lassen Sie die Finger von der Sache, Señorita Vásquez. In Ihrem eigenen Interesse, vergessen Sie, dass Sie mich je gesehen haben.«

»Also ist es wahr«, sagte Paula. »Sie haben Beweise gefunden, die so brisant sind, dass Sie sie bis heute unter Verschluss halten. Beweise für die in allen Legenden erwähnten übernatürlichen Kräfte des verfluchten Volkes.«

»Übernatürliche Kräfte? Sie sollten sich hören, Señorita Vásquez. Wir leben im 21. Jahrhundert. Sie sind eine moderne, aufgeklärte Journalistin und glauben an übernatürliche Kräfte?«

»Sie würden nicht für möglich halten, was ich inzwischen glaube«, erwiderte Paula. »Indianer mit ein paar Zaubertricks sind da noch das Geringste.«

Der Wissenschaftler wand sich unbehaglich in seinem Rollstuhl, sodass ihm die Decke fast vom Schoß rutschte. »Bitte, Señorita Vásquez! Paula. Wenn ich Sie bitte, die Geschichte zu vergessen, tue ich das wirklich nur in Ihrem eigenen Interesse. Es gibt Geheimnisse, die besser ungelüftet bleiben.«

»Dafür ist es längst zu spät«, sagte Paula düster. »Und wenn Sie wirklich meine Artikel gelesen haben, müssten Sie wissen, dass Aufgeben für mich keine Option ist.«

Rovira seufzte. Dann nickte er widerwillig. »Also schön, ich sage Ihnen, was Sie wissen wollen. Ich hoffe, Sie wissen, was Sie tun. Nachher gibt es kein Zurück mehr.«

***

»Das sind viel zu wenig!«

Eine Welle der Wut brandete durch den Raum, als Velasco die zwei Dutzend Männer, Frauen und Kinder betrachtete, die dicht zusammengedrängt in einer Ecke des fensterlosen Schuppens standen.

»Wir haben ja gerade erst angefangen«, wandte Antonio Álvarez vorsichtig ein.

Im Gegensatz zu ihrer erster Begegnung sahen die Augen des untoten Soldaten ganz normal aus, wenn er sich Álvarez’ Leuten zeigte, doch das nahm dem Abgesandten des Bösen nichts von seiner zutiefst unheilvollen Aura.

»Und wie lange willst du dir Zeit lassen? Eine Woche, einen Monat? Ein Jahr? Glaubst du wirklich, dass das Militär still hält und Däumchen dreht, während wir uns in aller Ruhe ein Dorf nach dem anderen vornehmen? Dann bist du ein noch größerer Schwachkopf, als ich dachte!«

Missmutig schritt Velasco die Reihen der Gefangenen ab, die panisch vor ihm zurückwichen.

»Außerdem ist das Para-Potenzial dieser Leute viel zu schwach, verwässert durch die jahrhundertelange Vermischung mit der restlichen Bevölkerung. Ich kann nicht glauben, dass es da draußen niemanden geben soll, der die unverfälschte Magie des verfluchten Volkes in sich trägt.«

Theoretisch war die Aufgabe ganz einfach. Álvarez’ Männer sollten alle Nachfahren des mysteriösen Indianerstammes finden und zusammentreiben. Was Velasco von dessen Abkömmlingen wollte, wusste der Zuckerbaron nicht und es war ihm auch egal. Seinetwegen konnte der unheimliche Soldat sie als Sklaven verkaufen oder genüsslich abschlachten, Don Antonio würde deshalb keine Nacht schlechter schlafen.

Die Nachfahren der zauberkundigen Krieger tatsächlich zu erkennen, war freilich so gut wie unmöglich. Der Stamm war seit über zweihundert Jahren von der Bildfläche verschwunden. Wer aus der einheimischen Bevölkerung von diesem sagenumwobenen Volk abstammte, ließ sich rein äußerlich unmöglich feststellen.

Doch Velasco hatte seine Methoden. Er musste einen Gefangenen nur mit der bloßen Hand am Kopf berühren und hatte einen Moment später die Antwort. Der »Befragte« war danach allerdings stundenlang kaum ansprechbar.

»Wir werden mehrere Teams gleichzeitig losschicken. So können wir unsere Geschwindigkeit vervielfachen«, sagte Velasco unvermittelt.

»Aber wie? Du kannst schließlich nicht an mehreren Orten gleichzeitig sein. Oder vielleicht doch?«

Velasco verzog die Lippen zu einem bösartigen Grinsen. »Es gibt andere Möglichkeiten.«

***

Tagebuch von Friedrich Dörfler,

12. Oktober 1801

Wir mussten eine Entscheidung treffen, und, bei Gott, wir haben sie getroffen. Der Himmel stehe uns bei!

Am frühen Morgen verabschiedeten sich die Franzosen von uns. Sie gaben uns etwas Proviant und Wasser mit, kaum genug, um uns einen weiteren Tag in dieser Hölle am Leben zu erhalten.

»Und Sie sind sich sicher, dass Sie uns nicht begleiten wollen?«, fragte Dupont. »Der nächste Außenposten ist nicht weit weg. Sie könnten Ihre Vorräte auf stocken und danach weiter nach dem suchen, was es auch immer ist, was Sie hier zu finden hoffen.«

Wieder dieser ungeschickte Versuch, uns auszuhorchen. Ich ignorierte die versteckte Frage und lehnte entschieden ab.

»Sie müssen es wissen. Gott stehe Ihnen bei«, sagte der Franzose, schüttelte mir zum Abschied die Hand und gab das Zeichen zum Aufbruch. Sobald die Franzosen außer Sicht waren, gesellte sich Paco zu mir.

»Wir können sie nicht ziehen lassen«, sagte er.

»Ich weiß«, entgegnete ich. »Sie suchen ebenfalls das verfluchte Volk. Wenn wir nicht aufpassen, werden sie uns Ruhm und Ehre abspenstig machen.«

Paco bedachte mich mit einem seltsamen Blick. »Davon weiß ich nichts, Señor. Aber sie haben die Lebensmittel, die wir brauchen, wenn wir wirklich weitersuchen wollen…«

Ich sah das gefährliche Glitzern in seinen Augen und erkannte mit erschreckender Klarheit, worauf er hinauswollte.

Trotzdem fragte ich beklommen: »Was schlägst du vor?«

Der Pockennarbige schenkte mir ein böses Grinsen, das mich bis ans Ende meiner Tage verfolgen wird. »Lassen Sie mich nur machen, Señor. Es ist besser, wenn Sie sich nicht damit belasten.«

Oh Gott, wie hatte ich mich nur auf Gedeih und Verderb diesem Tier ausliefern können? Mir verschlug es vor Entsetzen die Sprache. Ich dachte an Humboldt, und was er von mir denken würde, könnte er mich jetzt sehen, wie ich mit diesem Ungeheuer in Menschengestalt einen feigen Mordplan schmiedete. Doch was wusste er schon, dieser große Humanist? Er war schließlich nicht hier und kämpfte um sein Leben! Und war es überhaupt Mord -und nicht schlichte Notwehr? Konnte ich zulassen, dass dieser feine Monsieur Dupont unsere Geheimnisse mit in seine geliebte Zivilisation zurücknahm, während wir hier elendig zugrunde gingen? War er es nicht, der uns hier unserem Schicksal überließ, nachdem er uns zuvor nach allen Regeln der Kunst ausgehorcht hatte?

Doch da hatte er sich den Falschen ausgesucht! Er würde das verfluchte Volk nicht vor uns finden!

Sprechen konnte ich nicht, also nickte ich Paco nur stumm zu. Ein mörderisches Grinsen huschte über das Gesicht des Halsabschneiders, dann gab er seinen Spießgesellen einen Wink und verschwand mit ihnen im endlosen Grün. Ein, zwei Minuten geschah nichts. Dann zerrissen entsetzliche Schreie die Stille. Vögel stoben auf und flohen vor dem gottlosen Massaker, das sich weit unter ihnen abspielte. Ich stand starr vor Schreck in unserem Lager, unfähig, auch nur einen Finger zu rühren, während Dupont und seine Begleiter die Bestien, die über sie herfielen, bei der heiligen Muttergottes um Gnade anfiehten.

Die schrillen Todesschreie gellen immer noch in meinen Ohren. Doch so sehr ich mich schäme, das einzugestehen, das ist noch lange nicht das Schlimmste.

Nein, der Schauer der Erregung, den ich verspürte, als Paco und seine Meuchelmörder ihren animalischen Trieben freien Lauf ließen, ist das Schlimmste.

Was ist nur aus mir geworden?

***

»Sagt Ihnen der Name Friedrich Dörfler etwas?«, fragte Rovira.

Paula dachte einen kurzen Augenblick nach und schüttelte dann den Kopf. »Nie gehört.«

Der Ethnologe verzog die schmalen Lippen zu einem schmalen Grinsen. »Wundert mich nicht. Ein windiger Glücksritter, den es Anfang des 19. Jahrhunderts nach Kolumbien verschlagen hat, wo er recht schnell einen unrühmlichen Tod fand. War ein Zeitgenosse des berühmten Alexander von Humboldt, den er flüchtig kannte. Er selbst hatte nicht ganz so viel Erfolg. Meines Wissens haben ihn selbst seine deutschen Landsleute längst vergessen.«

»Aber Sie nicht.«

Rovira kicherte. »Ich hatte von dem Kerl noch nie etwas gehört. Aber irgendwann wurde der Universität aus einer mehr als dubiosen Quelle sein Nachlass angeboten. Offenbar hatte jemand auf dem Dachboden eine eingestaubte Kiste mit seinem Tagebuch, einem Brief an Humboldt und einem obskuren, zerbrochenen indianischen Artefakt gefunden und versucht, sie zu Geld zu machen. Das Zeug wurde auf dem grauen Markt ein bisschen hin und hergeschoben, eigentlich interessierte sich keiner dafür. Bis jemand auf die Idee kam, überhaupt mal in das Tagebuch hineinzugucken.«

»Dörfler hat das verfluchte Volk entdeckt!«, stieß Paula atemlos hervor.

Ihr Gegenüber lächelte. »Zumindest meinte jemand, der von meinen Forschungen in dieser Richtung gehört hatte, ich hätte vielleicht Interesse an dem alten Plunder. Da das Zeug sonst niemand wollte, hat die Universität die Kiste für einen Appel und ein Ei gekriegt.«

»Ein echter Glücksfall.«

»Nicht unbedingt, Señorita Vásquez. Aber das wusste ich damals noch nicht. Ich war einfach nur außer mir vor Freude, einen echten Beweis für die Existenz des verfluchten Volkes in Händen zu halten. Meine Forschungen waren in eine Sackgasse geraten und meine Kollegen hielten mich längst für einen Sonderling. Sie müssen sich mein Entsetzen vorstellen, als ich das Tagebuch dann tatsächlich las. Die reinste Räuberpistole, gespickt mit aberwitzigen Beschreibungen von monströsen Morden, blutigen Ritualen und entfesselten magischen Kräften. Ich war zwar überzeugt von der Existenz des verfluchten Volkes, die Geschichten über ihre angeblichen übernatürlichen Fähigkeiten hatte ich aber immer ins Reich der Legenden verwiesen. Und jetzt musste ich feststellen, dass mein angeblicher Beweis etwa so glaubwürdig war wie ein Indiana-Jones-Drehbuch.«

»Sie glauben, er hat die Geschichte erfunden?«

»Genau genommen dachte ich, es sei eine dreiste Fälschung, so wie damals dieses angebliche Tagebuch von Jack the Ripper. Zumal auch das zerbrochene Artefakt, das er angeblich als Beweis mitgebracht hatte, keinem indianischen Kultgegenstand glich, der mir bekannt war. Also ließ ich das gesamte Zeug von einem befreundeten Archäologen untersuchen.«

»Und es war echt?«

»Das Tagebuch stammte tatsächlich aus der Zeit, in der Dörfler hier gelebt hatte. Das zerbrochene Artefakt hingegen war sehr viel älter. Es handelte sich um drei Bruchstücke eines bizarr geformten, rohrartigen Gegenstandes, dessen Funktion wir nicht mal erahnen konnten. Verziert war er mit grässlichen Dämonenfratzen, die mir heute noch Albträume verursachen. Wirklich bemerkenswert war aber das Material, aus dem es gefertigt war. Schon die Farbe war kaum zu bestimmen, je nach Blickwinkel und Lichteinfall changierte sie zwischen Gold und Jadegrün. Die Objekte glänzten wie poliertes Metall, fühlten sich aber seltsam warm an, fast organisch.«

»Metall?«, fragte Paula irritiert. »Bis zu ihrer Entdeckung durch die sogenannte Zivilisation lebten die meisten Stämme doch wie in der Steinzeit.«

»Ja, seltsam, nicht wahr?«, sagte Rovira. »Indianische Hochkulturen wie die Maya kannten durchaus Metallverarbeitung. Aber in der Region, um die es hier geht, wäre mir nichts Vergleichbares bekannt. Vor allem aber glichen die Bruchstücke keinem Metall, das uns jemals untergekommen war. Wirklich rätselhaft wurde es aber, als wir den Objekten mit den verschiedensten Untersuchungsmethoden zu Leibe rückten. Wir machten Infrarot-, Ultraschall- und Röntgenaufnahmen sowie Spektralanalysen und waren immer noch nicht schlauer. In Panik gerieten wir jedoch, als wir feststellten, dass die Dinger offenbar Energie abstrahlten.«

»Sie waren radioaktiv?« Paula spürte, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte, doch der Mann im Rollstuhl schüttelte den Kopf.

»Die Strahlungswerte waren in Ordnung. Aber technische Geräte drehten regelmäßig durch, wenn wir ihnen mit den Objekten zu nahe kamen. Als wir die Objekte einem Laserscan unterziehen wollten, sind alle technischen Geräte im Raum explodiert. Leider auch die Kameras. Es gibt keinen Beweis für das, was wir gesehen haben.«

Paula wagte es nicht, den Ethnologen zu unterbrechen. Sein Blick war in weite Ferne gerichtet, während er immer noch erfüllt von ungläubigem Staunen berichtete, was er damals gesehen hatte. »Die Objekte schwebten. Ein eigenartiges Summen erfüllte den Raum, und dann stiegen sie zur Decke und kreisten immer schneller umeinander, bis sie kaum voneinander zu unterscheiden waren. Es gab einen gewaltigen Blitz, der uns alle für einen Moment erblinden ließ, und dann war es vorbei. Die Objekte fielen zu Boden und waren wieder genauso inaktiv wie vorher.«

»Das war der Punkt, an dem Sie die Untersuchungen abgebrochen haben?«, vermutete Paula.

»Wo denken Sie hin?« Der alte Mann lachte, doch es lag keine Fröhlichkeit darin. »So etwas hatte noch nie jemand von uns gesehen, wir waren der festen Überzeugung, vor einer Jahrtausendentdeckung zu stehen. Wir waren so besessen von unserer Arbeit, dass wir kaum zum Essen oder Schlafen kamen. Dass wir immer dünner und blasser wurden, fiel uns gar nicht auf. Wir arbeiteten wie im Rausch. Bis mein Freund, der Archäologe, krank wurde…«

Rovira stockte. Estelle, die sich während seiner Erzählung zu ihnen gestellt hatte, strich dem Mann im Rollstuhl sanft über den fast kahlen Schädel. Plötzlich wirkte sie gar nicht mehr wie ein Hausdrache. Ihre Züge verrieten echtes Mitgefühl »Ist schon gut«, flüsterte sie. Der Wissenschaftler brauchte einen Moment, um sich zu sammeln, dann räusperte er sich und fuhr fort. »Eines Tages brach Manuel einfach zusammen. Multiples Organversagen. Der Körper war übersät mit Tumoren. Die Ärzte sagten, sie hätten noch nie so viele verschiedene Krebsarten auf einmal gesehen. Er kam nicht wieder zu sich und starb drei Tage später.«

»Und Sie?«

»Ein bösartiges Geschwür an der Leber, das rechtzeitig entfernt werden konnte. Manuel war den Objekten sehr viel stärker ausgesetzt, er war der Fachmann für die Materialanalysen und lagerte das Artefakt aus Sicherheitsgründen nachts bei sich zu Hause.«

»Aber wenn sie nicht radioaktiv waren…«

»Zumindest war es keine Strahlung, die wir messen konnten. Aber der Universitätsleitung war die Sache zu heiß. Ich entging einem Rausschmiss, weil die Universität den Mantel des Schweigens über die Sache decken wollte. Ein Skandal hätte viel zu viel Aufsehen erregt, aber mir wurde dringend nahegelegt, mich diskret ins Privatleben zurückzuziehen.«

»Und das Artefakt?«

»Wurde unter größtmöglichen Sicherheitsvorkehrungen weggeschlossen. Meines Wissens sind die Metallstücke immer noch in der Universität, in einem Raum, der besser geschützt ist als Fort Knox.«

Das lange Sprechen hatte Rovira erschöpft. Sein kahler Kopf mit den eingefallenen Wangen und den tief in den Höhlen liegenden Augen glich einem Totenschädel. »Ich hoffe, Sie verstehen jetzt, warum Sie diese Geschichte unmöglich schreiben können. Wer sollte Ihnen so eine Horrorstory schon glauben?«

»Und Sie haben die Suche nach dem verfluchten Volk völlig aufgegeben?«

»Ich war wie ein Junkie auf Entzug. Langsam kam ich wieder zu mir und merkte, dass ich gerade noch mit dem Leben davongekommen war. Fürs Erste zumindest.«

»Wie meinen Sie das?« Wieder bemerkte Paula eine Bewegung unter der Decke auf Roviras Schoß. Es sah aus, als kröchen große Schlangen unter dem dicken braunen Stoff.

»Vielleicht hatte Manuel das gnädigere Schicksal. Bei ihm ging es zumindest schnell. Ich spüre jeden Tag, wie das Leben aus meinem Körper entweicht, als würde es immer noch von diesen Metallstücken aufgesogen. Ich verfalle in Zeitlupe, und glauben Sie mir, verglichen mit dem, was mir bevorsteht, bin ich das blühende Leben.«

Wie aufs Stichwort zog Estelle dem greisenhaften Mann die Decke vom Schoß. Paula keuchte entsetzt auf. Die Hände, die darunter zum Vorschein kamen, schienen weder Fleisch noch Muskeln, Sehnen oder Blutgefäße zu haben. Nur Knochen, über denen sich eine dünne Schicht Haut spannte. Die jetzt wieder heftigeren Bewegungen gingen allein von den Unterarmen aus, die unkontrolliert zuckten.

»Mit diesen Händen habe ich die Objekte wochenlang berührt. Woraus immer sie bestehen, was immer sie auf mich übertragen hüben, es frisst mich langsam auf. Es breitet sich schon auf die Unterarme aus. Und danach kommt der Rest des Körpers…«

***

Tagebuch von Friedrich Dörfler,

15. Oktober 1801

Heureka! Wir sind auf dem richtigen Weg! Meine-Hand zittert vor Freude so sehr, dass es mir schwerfällt, die Feder zu halten, mit der ich diese Worte niederkritzele.

Fast schon hatte ich mir eingeredet, dass ich einer Chimäre nachjage. Doch heute sind wir auf einen unumstößlichen Beweis gestoßen, dass wir uns tatsächlich im Reich des verfluchten Volkes befinden. Die Vorräte, die wir den unglücklichen Franzosen abgenommen haben, sind so gut wie aufgebraucht, und die Männer tuscheln immer häufiger miteinander. Inzwischen nehmen sie ganz unverhohlen das Wort »Umkehr« in den Mund. Gestern musste Paco nach dem kargen Abendessen den schielenden Hernando mit dem Stock züchtigen, weil er die anderen gegen uns aufzuwiegeln versuchte.

Der Pockennarbige ist mein einziger Verbündeter. Die Goldgier hat ihn so gepackt, dass er die Männer gnadenlos vorantreibt. Wehe mir, wenn ich seine Hoffnungen enttäusche und wir die versprochenen Schätze nicht finden. Ich weiß, wozu dieser Mann fähig ist.

Doch jetzt weiß ich, dass wir Erfolg haben werden! Der verschlagene Mendo ging als Späher voran, als uns plötzlich ein schriller Schrei das Blut in den Adern gefrieren ließ. Wir zückten sofort unsere Waffen und rannten los. Wenige Minuten später fanden wir ihn.

Ich hätte beinahe vor Freude aufgeschrien, als ich ihn da kreidebleich auf einer kleinen Lichtung stehen sah. Was ihn so in Angst und Schrecken versetzt hatte, war eine Steinstele, die über und über bedeckt war mit bizarren Symbolen und den grässlichsten Dämonenfratzen.

Paco starrte mich an, als hätte ich den Verstand verloren, als ich ihm lachend um den Hals fiel, doch dann holte ich die Karte heraus, die Humboldt mir gegeben hatte, und er begriff. Die seltsamen Fratzen und Symbole, die den Rand des vergilbten Papiers zierten, fanden sich auf der Stele. Das verfluchte Volk hat dieses Monument des Schreckens errichtet, und wir haben es gefunden!

Doch offenbar legen diese Teufelsanbeter keinen Wert darauf, von Fremden belästigt zu werden. Was Mendo so in Panik versetzt hatte, waren nicht allein die albtraumhaften Steinfratzen.

Es waren mehr noch die sechs menschlichen Schädel, die als deutliche Warnung an alle Fremden in einem Halbkreis auf Holzstäben vor der Stele platziert worden waren. Fünf Totenschädel bestanden nur noch aus bleichen Knochen. Der sechste war ganz frisch. Ein Vogel hockte auf dem schwarzen Haarschopf und pickte das linke Auge aus der Höhle.

Die Haut hing in Fetzen herunter, aber die Gesichtszüge waren gerade noch zu erkennen. Sie gehörten unserem indianischen Führer, dessen nächtliche Flucht offenbar nicht sehr erfolgreich gewesen war.

Hernando erbrach sich bei dem Anblick, doch Paco versetzte ihm einen derben Tritt. »Nicht schläppmachen, Bursche, so einfach machen wir’s den verdammten Rothäuten nicht!«, bellte er.

Hernando wischte sich den Mund ab, grummelte etwas Unverständliches und fügte sich seinem Schicksal.

Wir betraten die Zone des Todes…

***

Don Antonio wagte es kaum, seinen Männern nach der Prozedur ins Gesicht zu sehen. Was Velasco aus ihnen gemacht hatte, war einfach zu entsetzlich. Zehn Männer hatte der unheimliche Soldat verlangt. Velasco ließ sie sich einzeln in einen kleinen Schuppen zuführen, den niemand anderes betreten durfte.

Dann begannen die Schreie.

Álvarez’ Männer waren absoluten Gehorsam gewohnt. Doch jetzt rebellierten all ihre Überlebensinstinkte gegen das, was er ihren abverlangte. Nicht wenige mussten mit Waffengewalt zu dem Schuppen geführt werden.

Wer wieder herauskam, war nicht mehr derselbe. Die Gesichter wirkten wie grässliche Parodien eines menschlichen Antlitzes. Jeder Schädelknochen schien sich verformt und verschoben zu haben. Die kalten, toten Augen glitzerten bösartig. Keiner von ihnen sprach ein Wort, und niemand wagte es, sie anzusprechen. Die Männer warteten einfach vor den Schuppen, bis Velasco wieder herauskam.

»Ich habe deine Männer etwas modifiziert«, sagte der Uniformierte leichthin. »Sie können jetzt das Para-Potenzial des verfluchten Volkes genauso gut erkennen wie ich.«

»Die Kommandos stehen bereit«, sagte Álvarez heiser. »Welches Team wirst du anführen?«

»Keines. Ich muss nach Bogotá. Ich benötige eines deiner Flugzeuge.«

»In die Hauptstadt? Wieso?«

Velasco grinste. »Lass es mich so ausdrücken. Keine Träne soll umsonst vergossen worden sein.«

Er lachte, als er Álvarez’ verdutztes Gesicht sah. Es klang schrecklicher als die Schreie der Männer zuvor.

»Ist eine sehr alte Geschichte, das musst du nicht verstehen. Eigentlich wollte ich damit warten, bis die Arbeit hier abgeschlossen ist, aber gewisse Entwicklungen zwingen mich dazu, die Sache voranzutreiben.«

»Was für Entwicklungen?«

»Zamorra ist gerade gelandet. Ich spüre sein verfluchtes Amulett bis hierher.«

***

»Ich hasse Flugzeuge«, schimpfte Nicole Duval. Die schöne Französin starrte missmutig auf das Transportband, auf das die Gepäckstücke aus ihrem Flieger nur vereinzelt tröpfelten. Von ihren Koffern war immer noch nichts zu sehen.

Professor Zamorra konnte sich nur mit Mühe ein Grinsen verkneifen. Nach den aufreibenden Erlebnissen der letzten Wochen hatte sich seine Lebensgefährtin, Sekretärin und Partnerin im Kampf gegen die Mächte der Finsternis auf ein paar erholsame Tage im Château gefreut, unterbrochen höchstens durch ein paar Shopping-Touren nach Paris oder Lyon. Paulas Anruf hatte sie deshalb nicht gerade in Hochstimmung versetzt, obwohl sie sich ebenso wie Zamorra natürlich sofort bereit erklärt hatte, die Reporterin zu unterstützen.

Die Anomalie im kolumbianischen Teil Amazoniens war viel zu gefährlich, als dass sie es sich leisten konnten, eine Spur außer Acht zu lassen. Besonders gefreut hatte sich Nicole auf den Trip dennoch nicht. Dass der eilig gebuchte Air-France-Flug mit deutlicher Verspätung in Paris abgehoben hatte und sie danach von Turbulenzen so durchgeschüttelt wurden, dass an Schlaf nicht zu denken war, hatte auch nicht gerade dazu beigetragen, ihre Laune zu heben. Und jetzt verzögerte sich auch noch aus unerklärlichen Gründen die Gepäckausgabe. Nur der spontane Ausbruch des Dritten Weltkriegs hätte es fertiggebracht, Nicole noch mehr zu nerven.

»Es dauert eine Ewigkeit, um von einem Ort zum anderen zu kommen, das Essen ist grässlich und die Stewardessen zu hübsch. Ich habe den lüsternen Blick sehr wohl bemerkt, mit dem du die Damen betrachtet hast.«

»Rein professionelles Interesse«, versicherte Zamorra. Der Parapsychologe wusste, dass seine Gefährtin nicht mal die Hälfte von dem, was sie von sich gab, wirklich ernst meinte. Es war einfach ihre Art, etwas Dampf abzulassen. »Hinter jeder noch so unschuldigen Fassade könnte sich ein dämonischer Finsterling verbergen, der uns ans Leder will.«

»Dann kann ich ja von Glück sagen, dass du diese höllischen Servicefachkräfte nicht sicherheitshalber auch noch abgetastet hast.«

»Ich hatte es ernsthaft in Erwägung gezogen. Natürlich nur…«

»… aus rein professionellem Interesse, ich weiß«, beendete Nicole den Satz. »Gut für mich, dass du deinen Job offenbar nicht allzu ernst nimmst. Aber jetzt mal ehrlich, was für eine Zeitverschwendung! Wir jetten ständig rund um den Globus, obwohl wir- in dieser Zeit eigentlich etwas viel Sinnvolleres machen könnten. Die Welt retten, zum Beispiel. Das dämonische Kroppzeuch lacht sich doch ins Fäustchen.«

»Was willst du dagegen machen? In jedem Winkel des Universums Regenbogenblumen pflanzen?«

Die seltsamen Gewächse, die ganzjährig unter einer künstlichen Mini-Sonne in den Gewölben von Château Montagne blühten, ermöglichten es, ohne jeden Zeitverlust von einem Ort zum anderen zu reisen. Dieses Öko-Beamen funktionierte jedoch nur, wenn es auch am Ziel eine Kolonie dieser geheimnisvollen Pflanzen gab.

Nicole grinste. »Das wäre doch eine super Idee und auch nicht schlecht für unser Konto.«

»Mein Konto, willst du sagen.«

Zamorra erspähte seinen Koffer und schnappte ihn vom Laufband. Langsam lichtete sich um sie herum die Menge der Reisenden, die mit ihnen auf ihr Gepäck warteten, während von Nicoles Köfferchen immer noch keine Spur zu entdecken war. Die Dämonenjägerin registrierte es mit sichtlichem Missfallen.

»Aber die Idee mit den Blumen ist gar nicht so schlecht. Vielleicht können wir das sogar als großes Franchise-Geschäft aufziehen. Wie wär’s mit Flower Power Tours? Oder Blu-Men Group?«

Nicole kicherte, ihre schlechte Laune war wie weggeblasen. »Herr Professor, Sie sind ein Spinner!«

Zamorra salutierte. »Zu Befehl, Ma’am!«

Endlich kam auch Nicoles Koffer in Sicht. Sie strebten in Richtung Ausgang, während Zamorra sein neues Geschäftsmodell entwickelte. Niemand, der die beiden rumalbernden Franzosen beobachtet hätte, wäre auf die Idee gekommen, dass sie ihre Umgebung dabei ganz genau im Blick hatten.

Als sie vor einigen Monaten zum ersten Mal mit Paula Vásquez am Flughafen verabredet gewesen waren, waren sie von einer falschen Reporterin empfangen und vom Militär entführt worden. Richard Devaine hatte ihnen versichert, dass sie von ihm nichts mehr zu befürchten hatten, aber Zamorra konnte sich kaum vorstellen, dass der CIA-Mann sie nicht zumindest sehr genau im Auge behielt, wenn sie wieder in Kolumbien auftauchten. Doch falls er seine Spione tatsächlich am Flughafen postiert hatte, waren sie nicht zu entdecken.

Diesmal war es tatsächlich die echte Paula, die sie in Empfang nahm. Die junge Reporterin umarmte die Franzosen heftig.

»Hey, hey, nicht so stürmisch. Du erdrückst uns ja«, grinste Nicole. »Und dann musst du dir neue Dämonenjäger suchen, die dir zu Hilfe eilen.«

»Entschuldigung, ich freue mich nur so, euch zu sehen«, erwiderte Paula. »Ich stehe da drüben.«

Sie gingen zu Paulas verbeultem Chevrolet. Als Enthüllungsjournalistin für eine der wichtigsten Zeitungen des Landes zu arbeiten, machte offensichtlich nicht gerade reich. Paulas Fahrstil war der Mentalität der südamerikanischen Metropole angemessen. Forsch erkämpfte sie sich ihren Weg in die Innenstadt, nutzte die kleinsten Lücken, um ihr Gefährt auf die Nebenfahrbahn zu quetschen, ignorierte jede Art von Gegenverkehr und fluchte dabei unablässig wie ein Brauereikutscher. Mehr als einmal dachte Zamorra daran, dass seine Unsterblichkeit eben doch nur eine relative war und ihn auch das Wasser aus der Quelle des Lebens nicht vor den Folgen eines Verkehrsunfalls schützte. Nicole, die auf dem Beifahrersitz saß, wandte sich zu ihm um und fragte mit gespieltem Mitleid: »Du bist etwas blass um die Nase, Chéri. Ist dir nicht gut?«

»Danke, alles bestens«, erwiderte Zamorra, der fand, dass seine Gefährtin selbst etwas unentspannt wirkte. »Der Fliegerfraß schlägt mir nur etwas auf den Magen.«

»Dann habe ich genau das Richtige für euch«, rief Paula fröhlich, während sie auf eine kaum wahrnehmbare Lücke zwischen zwei Lkw zuschoss. Zamorra schloss schicksalsergeben die Augen und öffnete sie erst wieder, als es eine gefühlte Ewigkeit später immer noch keinen Zusammenstoß gegeben hatte. »Im Casa Bianca gibt es das beste Rindfleisch mit Bohnen in ganz Kolumbien. Danach macht der Magen keinen Mucks mehr.«

»Ich kann’s kaum erwarten«, stöhnte Zamorra und schloss wieder die Augen.

Übers Telefon hatte Paula nur äußerst vage Andeutungen gemacht über das, was sie entdeckt hatte. Schon vor ihrer ersten Begegnung hatte Devaine die E-Mails abgefangen, die Paula den Dämonenjägern geschickt hatte. Damit so etwas nicht wieder vorkam, hatten sie einen Code vereinbart, mit dem die Reporterin ihnen Neuigkeiten mitteilen konnte, ohne dass andere mitbekamen, worum es ging.

Auf diese Weise konnten sie jedoch nur das Nötigste besprechen. Die Franzosen wussten kaum mehr, als dass die Reporterin auf etwas gestoßen war, das ihnen vielleicht verriet, warum sich die Sphäre ausgerechnet in diesem Teil der Welt manifestiert hatte. Und dass das, was sie gefunden hatte, gefährlich war. Lebensgefährlich.

Das war ja mal ganz was Neues…

Den Rest mussten sie persönlich besprechen. Paulas Wohnung und selbst ihr Auto waren vermutlich verwanzt. Sie hatten sich deshalb für einen möglichst belebten Ort entschieden. Auf den ersten Blick sah Zamorra, dass das Casa Bianca eine gute Wahl war. Es war ein einfaches Restaurant von der Größe einer kleinen Bahnhofshalle, das mit seinen groben Holztischen und den genervt hin und her flitzenden Kellnern einen rustikalen Charme versprühte. Es war gerade Mittagszeit, und der Laden war voll besetzt mit einer bunten Mischung aus Arbeitern und Studenten, die die einfache, preisgünstige Küche des Hauses offenbar sehr zu schätzen wussten.

Sie fanden einen Tisch fast in der Mitte des Raumes. Von überall her drangen Gesprächsfetzen herüber, sodass man sein eigenes Wort kaum verstehen konnte. Paula hatte das Restaurant nach Zamorras und Nicoles Vorgaben ausgesucht. Jetzt sah sie sich unsicher um. Als erfahrene Reporterin kannte sie ideale Plätze für diskrete Treffen. Und die sahen für gewöhnlich anders aus.

»Seid ihr sicher, dass das der geeignete Ort ist?«, fragte sie vorsichtig.

»Perfekt«, sagte Zamorra und schnappte sich die Speisekarte. Das gehackte Rindfleisch mit Chilibohnen stand ganz oben und wurde als Spezialität des Hauses angepriesen. Der Dämonenjäger entschied sich, sein Glück damit zu versuchen.

»Wir werden es kaum mitbekommen, wenn Devaine seine Leute direkt neben uns platziert.«

»Das stimmt, aber wenn wir uns in irgendeine diskrete Nische zurückziehen und er uns mit einem Richtmikrofon belauscht, bekommen wir das noch viel weniger mit. Hier ist es so laut, dass eigentlich jede Abhörtechnik versagen müsste. Vom menschlichen Ohr ganz zu schweigen. Und glaub mir, wir haben noch ein bisschen was in petto.«

Paula nahm ebenfalls die Spezialität des Hauses, während sich Nicole sicherheitshalber für eine Suppe entschied. Mit Rindfleisch und Bohnen, verstand sich. Dazu bestellte jeder einen großen Humpen Bier.

Sie unterhielten sich über Belangloses, bis das Essen kam. Es schmeckte köstlich. Und das süffige Bier war die ideale Ergänzung zu dem scharfen Mahl.

Nachdem sie gegessen und noch ein Bier bestellt hatten, nickte Nicole Zamorra zu. Der Dämonenjäger wusste, dass seine Partnerin jetzt mit ihrer rechten Hand den Dhyarra-Kristall in ihrer Hosentasche berührte. Der blaue Sternenstein war eine wahre Wunderwaffe, er konnte fast alles Realität werden lassen, was sich der Benutzer bildlich vorstellte - vorausgesetzt, er besaß das nötige Para-Potenzial. Etwas Abstrakteres umzusetzen, war noch sehr viel anspruchsvoller. Doch Nicole hatte sich in den letzten Jahren zu einer wahren Meisterin im Umgang mit dem magischen Kristall entwickelt.

Zamorra registrierte, wie sich die Geräuschkulisse um sie herum fast unmerklich veränderte. Der Lärmpegel nahm ab, bis er auf ein reines Hintergrundrauschen reduziert war. Zamorra wusste, dass die unsichtbare Schutzglocke, die sie umgab, in beide Richtungen funktionierte. Von jetzt an würde nichts mehr von dem, was sie besprachen, nach außen dringen. Auch Paula hatte die Veränderungen bemerkt und wollte etwas sagen, doch Zamorra hielt sie mit einer Geste zurück. Es war wichtig, Nicole in ihrer Konzentration nicht zu stören. Die schöne Französin hielt die Augen geschlossen, dicke Schweißperlen liefen ihr über die Stirn.

Nicole öffnete die Augen und nickte. »Alles Okay.«

Zamorra übernahm die Gesprächsführung. Nicole musste körperlich und mental die ganze Zeit die Verbindung zum Dhyarra-Kristall halten, um die Schutzglocke aufrechtzuerhalten, und beschränkte sich deshalb weitgehend aufs Zuhören. Nachdem Zamorra der Reporterin knapp erklärt hatte, was gerade geschehen war, ließ er sich von ihr genau berichten, auf was sie gestoßen war.

»Mh«, meinte er schließlich. »Die Verbindung zur Sphäre ist tatsächlich äußerst vage.«

»Aber das Artefakt stammt aus derselben Gegend. Das zeigt doch, dass es dort auch vorher schon verstärkte magische Aktivitäten gegeben hat. Vielleicht hat das eine etwas mit dem anderen zu tun.«

»Stimmt«, sagte Zamorra. »Deshalb werden wir der Sache auch nachgehen. Vielleicht wäre es das Beste, wenn wir selbst einmal mit dem Professor reden.«

Paula schüttelte den Kopf. »Er hat mich fast angefleht, bloß nichts darüber zu schreiben. Ich weiß nicht, wie er es finden würde, wenn ich jetzt mit euch bei ihm auf kreuzen würde. Aber zu mir hat er scheinbar Vertrauen. Ich glaube, er hat mir alles gesagt, was er weiß.«

»Und er ist sich sicher, dass die Objekte immer noch auf dem Universitätsgelände sind?«

»Ziemlich sicher. Eine Garantie gibt es natürlich nicht. Er ist seit zehn Jahren draußen.«

»Okay, versuchen wir unser Glück.« Der Parapsychologe sah seine Gefährtin an. Nicole nickte.

»Was geschieht jetzt?«, fragte Paula, der die stumme Verständigung nicht entgangen war.

»Falls Devaine tatsächlich seine Leute auf uns angesetzt hat, wovon ich ausgehe, haben sie uns mit Sicherheit genau im Blick, und wenn wir den Laden verlassen, werden sie uns folgen.«

»Und was können wir dagegen tun?«

Zamorra verzog die Lippen zu einem breiten Grinsen.

»Wir präsentieren ihnen unseren neuesten Trick.«

***

Richard Devaine hatte tatsächlich drei Agenten auf die Reporterin und ihre Besucher angesetzt. Sie hatten sich an zwei verschiedenen Tischen in unmittelbarer Nähe ihrer Zielobjekte niedergelassen und mussten frustriert feststellen, dass sie von der Unterhaltung nicht das Geringste mitbekamen.

Als an einem der Nachbartische eine größere Gruppe von Studenten aufstand, erhoben sich auch Vásquez und die beiden Franzosen. Die Agenten warfen eilig

Etwas Geld auf den Tisch, um den Zielobjekten zu folgen. Wenn Zamorra und Duval tatsächlich geglaubt hatten, sie könnten durch das Untertauchen in der Menge ihre Verfolger abschütteln, hatten sie sich getäuscht. Schließlich waren sie von dem studentischen Jungvolk deutlich zu unterscheiden.

Zunächst.

Verwirrt sahen sich die Agenten an, als die Zielobjekte von einem Moment zum anderen aus ihrem Blickfeld verschwanden. Eben noch waren sie inmitten der großen Gruppe zum Ausgang gestrebt, und plötzlich war nichts mehr von ihnen zu sehen. Mit plötzlicher Hektik rannten die Verfolger auf die Straße und sahen sich um. Doch von den Franzosen und der Reporterin fehlte jede Spur. Lachend strebten die Studenten in Richtung Campus, während die CIA-Leute frustriert zu ihren Handys griffen.

Sie waren, so auf das Scheitern ihrer Mission konzentriert, dass sie gar nicht bemerkten, dass sie nicht die Einzigen gewesen waren, die das Trio beobachtet hatten. Trotz der brütenden Mittagshitze überlief sie nur ein irritierender kalter Schauer, als der Mann in der reichlich mitgenommenen kolumbianischen Armeeuniform an ihnen vorbeiging. Einen Sekundenbruchteil später hatten sie die Wahrnehmung allerdings schon wieder vergessen.

Im Gegensatz zu den drei CIA-Agenten aber hatte Velasco die Spur keineswegs verloren. Gedankenverloren ließ er den Rosenkranz durch die Finger gleiten, während er drei jungen Studenten nachblickte, die sich vom Rest der Gruppe trennten und in einer Seitenstraße verschwanden.

Dann nahm er die Verfolgung auf.

***

Tagebuch von Friedrich Dörfler,

17. Oktober 1801

Der Dschungel ist ein böses, schwarzes Ungeheuer, das uns alle verschlungen hat.

Seit wir die Schädelstätte passiert haben, scheint sich eine lähmende Müdigkeit wie Mehltau auf unsere Glieder gelegt zu haben. Dröhnender Kopfschmerz bohrt sich durch unsere Gehirnwindungen und treibt uns allmählich in den Wahnsinn.

Wenn es noch eines Beweises bedurft hätte, dass wir am richtigen Ort sind, dann sind es die grauenhaften Veränderungen, die wir durchmachen. Meine Begleiter sind bleiche, ausgezehrte Gestalten, die mit hängenden Schultern und geröteten Augen wie Gespenster durch den Urwald schleichen.

Dass unsere Vorräte wieder am Ende sind, macht unsere Situation nicht besser. Paco und seine Männer waren schon im Normalzustand keine begnadeten Waidmänner. Jetzt sind sie nur noch Schatten ihrer selbst und würden nicht mal ein Eichhörnchen in die Flucht schlagen.

Aber sind es wirklich nur Tiere, die im Gehölz ohne Unterlass rascheln? Ständig haben wir das Gefühl, beobachtet zu werden. Aber kein Lebewesen, Mensch oder Tier, lässt sich blicken.

Doch so kurz vor dem Ziel geben wir nicht auf. Dafür sorgt schon Paco. Obwohl er am Ende seiner Kräfte ist, treibt er seine Männer gnadenlos voran. Die Aussicht auf unermessliche Reichtümer hat diesen Mann völlig enthemmt, und ich bin dankbar dafür. Doch werden wir es wirklich schaffen?

Wenn wir nur etwas zu Essen hätten…

***

»Was war das denn? Wie habt ihr das gemacht?«

»Was gemacht?«, fragte Zamorra, während er den Motor startete. Paula hatte Zamorras codierte Anweisungen richtig gedeutet und ein zweites Auto besorgt, das Devaines Leute mit Sicherheit nicht kannten. Es gehörte einem Freund der Reporterin, der den Saab in der Nähe des Restaurants abgestellt und ihr die Zweitschlüssel gegeben hatte. Zamorra fuhr los und suchte sich durch die Nebenstraßen einen Weg aus dem Viertel.

»Hier links und dann die Nächste rechts«, wies ihn Paula von der Rückbank aus an. »Und du weißt genau, was ich meine.«

Amüsiert beobachtete der Parapsychologe, wie die Reporterin ungläubig an sich herabschaute. »Ich war gerade jemand anderes. Zumindest optisch. Wie ihr auch. Also tue bitte nicht so unschuldig! Wie geht das?«

»Streng genommen gar nicht…«, sagte Zamorra.

Im Spiegel verdrehte Paula die Augen. »Nicht schon wieder die Tour. Die Sprüche kenne ich noch von Gryf !«

»… es sei denn, man beherrscht Dhyarra-Magie.«

»Es ist eigentlich ganz einfach«, sagte Nicole, die auf dem Beifahrerplatz saß. Die Französin sah blass und erschöpft aus. Der doppelte Dhyarra-Einsatz hatte sie sichtlich mitgenommen. Aber ihre Augen blitzten nach dem gelungenen Coup vergnügt.

»Und damit hast du, als wir rausgegangen sind, einfach unser Aussehen verändert?«

»Genau«, erwiderte Nicole. »In dem Gewusel dürfte das kaum jemand bemerkt haben. Für eventuelle Beobachter sind wir einfach in der Menge verschwunden und nicht wieder aufgetaucht. Die dürften ganz schön geflucht haben.«

Mit einem zufriedenen Grinsen schloss Nicole die Augen, um noch etwas Kraft zu tanken, während Paula den Parapsychologen weiter durch den Verkehr dirigierte. Sie fuhren direkt zur Universidad Nacional de Colombia. Die 1867 gegründete staatliche Universität lag im Bezirk Teusaquillo im Nordwesten des historischen Stadtzentrums. Auch Paula hatte hier studiert, und sie informierte die Dämonenjäger schnell über die wichtigsten Fakten.

Mit einer Fläche von 1.200.000 Quadratmetern war die Ciudad Bianca, die Weiße Stadt, der größte Campus ganz Kolumbiens. Platz genug, wenn man etwas vor den Augen der Öffentlichkeit verstecken wollte. Doch Paula wusste nach ihrem Gespräch mit Rovira ziemlich genau, wo sie zu suchen hatten.

»Neben den elf Fakultäten gibt es noch sieben interfakultative Einrichtungen, acht Museen und ein astronomisches Observatorium«, erklärte sie. »All diese Gebäude sind frei zugänglich oder zumindest nicht streng abgesichert. Es gibt natürlich die üblichen Alarmanlagen, und nach Einbruch der Dämmerung patrouillieren auf dem Gelände Nachtwächter, um zu verhindern, dass es zu sexuellen Übergriffen kommt oder jemand Universitätseigentum mit nach Hause nimmt. Meines Wissens sind sie nur mit schlagstockähnlichen Taschenlampen bewaffnet, aber einige von ihnen haben Hunde.«

Zamorra nickte. Nachtwächter und Hunde waren kein Problem. Während er aufmerksam Paulas Ausführungen lauschte, hielt er gleichzeitig über Rück-und Seitenspiegel Ausschau nach möglichen Verfolgern. Bisher hatte er noch keine entdeckt, aber das musste nichts heißen. Devaines Agenten gehörten zu den besten ihres Fachs.

»Dazu gibt es noch ein schmuckloses einstöckiges Gebäude, das die meisten für ein Aktenlager halten. Tatsächlich ist es der am besten bewachte Bereich des ganzen Geländes. Rovira hat mir erzählt, dass die Universitätsleitung die drei Metallstücke ganz schnell loswerden wollte, aber das Militär wollte damals nichts davon wissen. Die Geschichte von frei in der Luft schwebenden Objekten und nicht nachweisbarer Radioaktivität klang zu fantastisch. Ich vermute, die Generäle fürchteten, auf einen ähnlichen Schwindel hereinzufallen wie die fantastische ›Metallbibliothek‹, die ein zwielichtiger Forscher Ende der Sechziger unter den Anden entdeckt haben wollte.«

Zamorra grinste. »Ich erinnere mich. Erich von Däniken hat die Geschichte damals populär gemacht. In einem gigantischen Tunnelsystem soll es eine auf Metallfolien eingravierte prähistorische Bibliothek und naturgetreue Nachbildungen von Tieren und Pflanzen aus Gold geben. Bis heute hat diese Metallbibliothek niemand anderes gesehen.«

»Vermutlich, weil sie schlichtweg nicht existiert«, meinte Nicole.

»Vermutlich.«

»Oder denkt nur an diese angeblich jahrtausendealten Kristallschädel, die allesamt Fakes sind«, fuhr Paula fort. »Südamerika war bei Esoterik-Spinnern, durchgeknallten Abenteurern und skrupellosen Betrügern schon immer sehr beliebt.«

»Das Militär wollte mit der Sache nichts zu tun haben. Also musste die Universität die Sache selbst in die Hand nehmen«, sagte Zamorra.

»Genau. Dieses einstöckige Gebäude ist tatsächlich ein Archiv für alte Akten. Allerdings gibt es einen Keller, in dem seit jeher einige der wertvolleren Besitztümer der Universität gelagert wurden. Wichtige archäologische Funde, für die es in den Museen keinen Platz gab, kostbare Erstausgaben historischer Bücher, so etwas. Deshalb dachte sich niemand etwas, als die Sicherheitsvorkehrungen eines Tages scheinbar routinemäßig auf den neuesten Stand gebracht wurden. Es ahnte ja niemand, was da geschützt werden sollte.«

»Hat dir Rovira Details zum Sicherheitssystem verraten?«

Paula schüttelte den Kopf. »Rovira war nur einmal kurz vor seinem indirekten Rausschmiss im Hochsicherheitsbereich. Aber er hält es für unmöglich, dass da jemand Unbefugtes reinkommt. Außerdem weiß kaum jemand, was wirklich im Keller untergebracht ist. Die anderen wertvollen Objekte wurden im Laufe der Zeit alle ausgelagert, sodass die meisten glauben, da verstauben wirklich nur ein paar Akten.«

»Okay, dann wollen wir uns die Sache mal ansehen«, sagte Zamorra. »Wir verfügen schließlich über Möglichkeiten, die denen handelsüblicher Einbrecher weit überlegen sind.«

***

»Wir haben sie verloren.«

Der Agent am anderen Ende der Webcam-Verbindung wirkte zerknirscht. Doch Richard Devaine hatte nichts anderes erwartet. Zamorra und Duval hatten ein paar Tricks auf Lager, die selbst die CIA nicht lehrte.

»Was sollen wir tun, Sir?«

»Nichts.«

»Sir?« Der Gesichtsausdruck des Mannes signalisierte pures Unverständnis.

»Die Zielobjekte haben Bogotá vermutlich schon längst verlassen. Falls nicht, werden Sie sie kaum dadurch aufspüren, dass Sie verzweifelt durch die Straßen rennen und nach ihnen suchen. Machen Sie einfach dasselbe wie immer: Überwachen Sie das Internet und die Telefonnetze, überprüfen Sie die Aufnahmen aller öffentlichen Kameras mit unserer. Gesichtserkennungs-Software und behalten Sie Vásquez’ Kontakte im Auge. Wenn sie noch in Bogotâ sind, gehen sie Ihnen automatisch ins Netz. Wenn nicht, sind sie auf dem Weg hierher, und wir übernehmen alles Weitere.«

Grußlos beendete Devaine die Verbindung. Zamorra und Duval waren wieder in Kolumbien, während Antonio Álvarez gleichzeitig höchst verdächtige Aktivitäten an den Tag legte.

Das konnte Zufall sein. Aber Richard Devaine glaubte nicht an Zufälle. Für einen kurzen Moment überlegte er, ob er seinem Vorgesetzten verraten sollte, dass Zamorra im Land war, doch dann entschied er sich dagegen.

Cummings würde darauf bestehen, den Parapsychologen auf der Stelle festzunehmen.

Doch in Freiheit war der Meister des Übersinnlichen vielleicht sehr viel nützlicher.

***

Tagebuch von Friedrich Dörfler,

18. Oktober 1801

Sind wir noch Menschen? Oder sind wir schlimmer noch als Tiere, schlimmer als die gottlosen Wilden, in deren Reich wir uns auf ein ungewisses Schicksal zubewegen? Wie es mich bei dem Gedanken schaudert…!

Der böse Geist, der hier jede belebte oder unbelebte Materie erfüllt, hat sein erstes Opfer gefordert. Selbst Pacos Züchtigungen hatten Hernando nicht dauerhaft zum Schweigen bringen können. Je weiter wir ins Reich des verfluchten Volkes eindrangen, desto lauter wurde sein Jammern und Klagen, in das nun auch die übrigen immer mehr einstimmten.

Ihr Widerstand wurde so groß, dass ich fürchtete, sie würden uns im Schlaf ermorden, nur um von hier wegzukommen.

Das konnten wir doch nicht zulassen, oder?

Wir konnten es einfach nicht zulassen!

Meine Hand zittert, während ich versuche, das zu Papier zu bringen, was sich gestern Abend ereignet hat.

Als die Dämmerung einsetzte, hatten wir kaum noch die Kraft, uns ein Lager zu bereiten. Wir hatten seit Tagen nichts außer ein paar Blättern und Wurzeln gegessen. Unsere Füße waren nur noch blutige Stumpen.

Vielleicht hätte Hernando nicht gerade in dieser Situation auf seinen knurrenden Magen zu sprechen kommen sollen.

Wie der Teufel persönlich schoss Paco auf den Unglücklichen zu, packte ihn am Kragen und rammte dem Schielenden sein gewaltiges Messer in den Bauch. Ungläubig starrte Hernando seinen Anführer an, blutiger Schaum lief ihm aus dem Mund, dann brach sein Blick. Mit einem schmatzenden Geräusch zog Paco die Klinge aus dem Körper. In seinen Augen funkelte der Wahnsinn, als er sich den anderen zuwandte.

»Hat sonst noch jemand was zu meckern?« Betretenes Schweigen war die Folge. »Das dachte ich mir. Dann wollen wir uns an die Arbeit machen!«

Bisher hatte ich dem unfassbaren Treiben starr vor Schreck zugesehen, doch jetzt sagte ich beklommen. »Wir haben weder Schaufeln noch Hacken. Uns fehlt das Werkzeug für ein anständiges Begräbnis.«

Paco lachte, als hätte ich den besten Witz der Welt gemacht. »Begräbnis? Aber Señor, wer redet denn von Begräbnis? Wir alle sterben vor Hunger, und da« - er deutete auf den zusammengesunkenen Leichnam - »ist totes Fleisch. Wollen Sie das wirklich verschwenden?«

Entsetzt starrte ich ihn an. »Du willst ihn essen?«

»Sollen wir hier verrecken, weil wir uns zu fein sind für dieses schöne, saftige Stück Fleisch?«

So sehr ich mich vor mir selbst ekelte, allein bei dem Gedanken, das bohrende Loch in meinem Bauch zu füllen, lief mir das Wasser im Mund zusammen. Ich sah in die bleichen, ausgezehrten Gesichter der anderen, suchte nach Zeichen des Abscheus, der Verweigerung.

Ich fand keine.

Dann nickte ich. »Gut, machen wir es:«

Die folgenden Szenen kann ich nicht beschreiben. Ich musste mich abwenden und mehrfach übergeben, als Paco den armen Hernando mit seinem Messer fachgerecht zerlegte. Dann machte er ein großes Feuer und briet das Fleisch auf groben Spießen, die er aus herumliegenden Ästen schnitzte.

Als er sein grausiges Tun vollendet hatte, stürzten sich die Männer völlig enthemmt auf das gebratene Fleisch. Mit feistem Grinsen reichte Paco auch mir ein Stück. Ich nahm es, schloss die Augen und biss hinein.

Es war köstlich…

***

Sie verbrachten den Rest des Tages damit, das Archiv unauffällig zu observieren. Paula ging mit ihren jungen Jahren und ihrer legeren Kleidung locker als Studentin durch. Sie besorgte sich ein paar Philosophie-Bücher über die französische Postmoderne, eine große Decke und einen riesigen Becker Kaffee und machte es sich auf einer Wiese in unmittelbarer Nähe des einstöckigen Gebäudes bequem.

Zamorra und Nicole fielen als Westeuropäer zwar etwas aus dem Rahmen, doch an einem so multikulturellen Ort wie einer Universität fielen auch sie nicht weiter auf. Vermutlich würde man sie für ausländische Gastdozenten halten. Sie kauften sich in einem der Uni-Shops ein paar Mappen, die sie mit allen möglichen Papieren füllten, und unternahmen einen ausgedehnten Spaziergang, der sie rein zufällig immer wieder am Archiv vorbeiführte.

Der Bau bestand aus schlichtem weißen Beton. Die dicken Fensterläden waren allesamt geschlossen, was bei einem Gebäude, das alte Akten beherbergte, jedoch nicht weiter verwunderlich war. Der Eingang bestand aus einer schmucklosen Metalltür. Es gab keine sichtbaren Wachen, obwohl Paula bei ihren Vorab-Erkundungen aufgefallen war, dass die Nachtwächter auffällig häufig in dieser Gegend patrouillierten. Außerdem entdeckten die Dämonenjäger zahlreiche gut versteckte Kameras, die die unmittelbare Umgebung des Archivs genau im Blick behielten.

»Meine Schuhe bringen mich um«, seufzte Nicole, als sie nach dem gefühlten fünfhundertsten Rundgang erneut das Archiv erreicht hatten. Um eventuellen Beobachtern nicht aufzufallen, waren sie dem Betonbau bisher nicht sonderlich nahe gekommen. Jetzt ließen sie sich wenige Meter von dem Gebäude entfernt auf der Wiese nieder und diskutierten scheinbar eifrig über ihre Unterlagen. Von ihrer Position aus konnten sie Paula sehen, die nicht weit von ihnen scheinbar völlig vertieft in ihre Lektüre war.

Nicole zog ihre Schuhe aus und massierte ihre Füße. Ohne den einstöckigen Bau auch nur eines Blickes zu würdigen, sagte sie: »Das Artefakt ist immer noch da. Ich kann es spüren.«

Seit Nicole vor vielen Jahren mit Schwarzem Blut infiziert worden war, konnte sie schwarzmagische Kräfte in ihrer Nähe wahrnehmen. Dass sie selbst auf diese Entfernung die Aura der Objekte deutlich spürte, zeigte, wie ungeheuer mächtig diese geheimnisvollen Metallstücke sein mussten.

Kein gutes Zeichen.

Zamorra öffnete die obersten Knöpfe seines roten Hemdes und holte Merlins Stern hervor. Er achtete darauf, dass sein Körper die handtellergroße Silberscheibe scheinbar zufällig vor den Kameras verbarg. Mit einem Gedankenbefehl aktivierte er das Amulett. Auch Merlins Stern reagierte sofort auf die schwarzmagische Präsenz - und zwar mit unerwarteter Heftigkeit. Es erwärmte sich so stark, dass Zamorra überrascht aufkeuchte.

Nicole sah ihn besorgt an. »Es ist übel, oder?«

Zamorra nickte. »Wir dürfen keine Zeit verlieren. Wir müssen da rein.«

***

Arturo Cabrero taten die Füße weh. Doch das kümmerte den Deutschen Schäferhund nicht, der nervös an seiner Leine zerrte.

»Verfluchte Töle«, murmelte der Wachmann und stolperte dem Vierbeiner hinterher. Arturo mochte diesen Teil des Geländes nicht. Zum zehnten Mal an diesem Abend kam er an dem unscheinbaren Betonbau vorbei, der auffällig oft auf seiner genau vorgeschriebenen Strecke lag.

Irgendetwas stimmte mit diesem hässlichen Klotz nicht. Arturo wusste nicht, was es war. Aber jedes Mal, wenn er hier vorbeikam, überlief ihn ein kalter Schauer. Und der Hund konnte es auch fühlen. Er zerrte noch stärker als sonst an der Leine und beruhigte sich erst, wenn sie den Bau einige Dutzend Meter hinter sich gelassen hatten. Diesmal war es nicht anders, und Arturo wischte sich erleichtert den Schweiß von der Stirn, als sie wieder auf »sicherem« Terrain waren.

Arturo wollte gerade weitergehen, als sein Blick auf eine Frau fiel, die einige Meter vor ihm das Gras neben dem Gehweg absuchte. Die elegant gekleidete Rothaarige war vielleicht Mitte dreißig, und zweifellos eine der aufregendsten Frauen, die er je gesehen hatte. Mit einem hilflosen Lächeln und verführerischem Augenaufschlag strahlte sie ihn an.

»Gut, dass Sie kommen. Señor. Ich brauche Ihre Hilfe.«

Automatisch zog Arturo die mächtige Taschenlampe, die auch als Schlagstock einsetzbar war, aus dem Gürtel und richtete sie auf den Boden.

»Sicher, Señorita. Was suchen Sie denn?«

»Eine Uniform«, sagte die Rothaarige, und erst jetzt sah er die seltsam geformte Waffe in ihrer Hand. Mit ihrem spiralförmigen Lauf sah sie aus wie eine dieser Strahlenpistolen in einem Science-Fiction-Film.

»Es tut mir aufrichtig Leid«, sagte Nicole Duval. »Aber Sie werden nicht viel spüren.«

***

Tagebuch von Friedrich Dörfler,

20. Oktober 1801

Alle Dämonen des Dschungels jagen uns. Dieser Ort ist noch viel böser, viel entsetzlicher, als ich gedacht hatte. Fast alle meine Begleiter sind tot, nur Paco und ich konnten uns retten. Ich bringe das hier hastig zu Papier, während wir für einen kurzen Moment verschnaufen.

Doch der Reihe nach.

Nachdem wir unser grausiges Mahl beendet hatten, legten wir uns schnell schlafen. Doch die unheimlichen Geräusche des Waldes und das Bewusstsein unserer grässlichen Tat hielten mich Stunde um Stunde wach. Es muss weit nach Mitternacht gewesen sein, als ich doch in einen unruhigen Schlummer fiel.

Allein, er währte nicht lange.

Schreckensschreie rissen mich ins Bewusstsein zurück. Der Anblick, der sich mir bot, war furchterregender als der schlimmste Albtraum, den ich je gehabt habe.

Wir waren nicht allein. Bei Gott, sie hatten uns gefunden.

Das verfluchte Volk.

So lange hatte ich diese Begegnung herbeigesehnt, und jetzt zitterte ich vor Angst.

Sie mussten gewartet haben, bis auch der Letzte in Morpheus’ Arme gesunken war, bevor sie sich in unser Lager geschlichen hatten, und da standen sie nun. Riesige, mit Speeren und Messern bewaffnete Krieger. Sie trugen Tierfelle und Masken, deren Aussehen dem der Dämonenfratzen an den Steinstelen an Scheußlichkeit in nichts nachstand.

Niemand von uns wagte sich zu bewegen. Selbst Paco, der sonst weder Tod noch Teufel scheute, lag totenbleich auf seinem Lager. Sein Gesicht eine einzige Maske des Entsetzens.

Da wir unseres indianischen Führers verlustig gegangen waren, bestand kaum eine Chance, uns diesen Wilden verständlich zu machen. Ich versuchte es trotzdem, nahm all meinen Mut zusammen und sprach mit so fester Stimme wie möglich.

»Hätte einer der Herren die Güte, mir zu erklären, was hier eigentlich vor sich geht?«

Falls diese betont zur Schau gestellte Unerschrockenheit sie beeindruckte, ließen sie es sich nicht anmerken. Der mir am nächsten stehende Krieger nahm seinen Speer und rammte mir das stumpfe Ende gegen die Brust. Der Schmerz war so unbeschreiblich, dass ich glaubte, auf der Stelle zu sterben.

Vielleicht wäre es besser so gewesen.

Paco gibt mir ein Zeichen. Wir müssen weiter…

***

»Du solltest wirklich öfter Uniform tragen. Steht dir«, feixte Zamorra.

Nicole zog eine Schnute. »Der Typ war so fett, da passe ich zweimal rein. Mindestens!«

»Wir können vorher noch bei einer Burgerbude haltmachen, damit du dich ein bisschen reinfuttern kannst.«

»Du bist ein Ekel! Und überhaupt, du siehst auch nicht gerade besser aus.«

Zamorra grinste. »Touché.«

Der Nachtwächter, bei dem er sich »bedient« hatte, war zwar leidlich schlank gewesen, dafür hatte er den selbst schon nicht gerade kleinen Parapsychologen um mindestens 20 Zentimeter überragt. Zamorra musste aufpassen, dass er nicht permanent über die überlangen Hosenbeine stolperte.

Es gefiel den Dämonenjägern nicht, Unschuldigen so übel mitzuspielen, doch sie hatten keine andere Wahl. Immerhin würden die betäubten Wachleute keine Schäden davontragen, und über die Unannehmlichkeiten würde sie die großzügige Summe hinwegtrösten, die jeder von ihnen in seiner Brieftasche finden würde.

Zamorra schloss den letzten Knopf seiner Uniformjacke.

»Fertig?«

»Fertig!«

Sie machten sich auf den Weg. Unauffällig zum Gebäude zu kommen, war die wahre Schwierigkeit. Hineinzugelangen war dagegen vergleichsweise einfach. Die massive Metalltür wurde durch ein Zahlenschloss geschützt. Daneben war eine Kamera angebracht, die vermutlich vom Inneren aus überwacht wurde.

Nicole zog ihren Dhyarra hervor. Dabei hielt sie den Sternenstein so, dass die Kamera ihn nicht erfassen konnte. Die schöne Französin schloss die Augen und beschwor in ihrem Geist das Bild der Tür hervor, die sich unversehens öffnete. Sofort setzte der Dhyarra die Vorstellung in die Realität um. Mit einem leisen Klicken sprang die Tür auf.

Schnell traten die Dämonenjäger ein. Sie befanden sich in einem größeren Eingangsbereich, in dem ein Wachmann hinter seinem Tresen vor sich hindöste. Auf seinem Bauch lag der Sportteil einer Boulevardzeitung, unter dem deutlich die Pistole im Gürtelholster zu erkennen war. Dem Bildschirm, der zu der Überwachungskamera an der Eingangstür gehörte, hatte der Mann den Rücken zugewandt.

Das Geräusch der ins Schloss fallenden Tür ließ ihn hochfahren. Verdutzt starrte er die beiden Franzosen an, dann griff er zu seiner Waffe. Doch Zamorra war schneller.

»Verzeihung«, sagte der Meister des Übersinnlichen und feuerte. Blaue, sich verästelnde Blitze schickten den Uniformierten zurück ins Reich der Träume.

Mit den Blastern im Anschlag durchsuchten die Dämonenjäger die restlichen Räume. Doch der Wachmann am Eingang hatte seinen Dienst offenbar allein versehen. Den größten Teil des Erdgeschosses nahm das Archiv ein. Stichproben zeigten, dass dort tatsächlich nur uralte Akten verstaubten.

Eine schmucklose Treppe führte in den Keller, und dann befanden sich vor einer weiteren gesicherten Metalltür, die sie ebenso wenig aufhielt wie die erste. Nicole öffnete sie mit dem Dhyarra. Dahinter lag ein großer, fast leerer Raum, der von kalten Neonröhren beleuchtet wurde.

Nicole betrat ihn - und brach mit einem erstickten Aufschrei zusammen.

***

Tagebuch von Friedrich Dörfler,

20. Oktober 1801

Wieder eine kurze Pause. Die Kleider hängen mir in Fetzen vom Leib, meine Lungen brennen wie Feuer. Wie sollen wir diesen Wahnsinnigen nur entkommen? Dies ist ihr Territorium. Wir haben noch nicht einmal einen Kompass.

Um meine Angst in den Griff zu bekommen, schreibe ich einfach weiter.

Die Krieger in unserem Lager sprachen kein einziges Wort. Sie banden uns mit groben Stricken aneinander und trieben uns durch den Urwald. Paco lief direkt hinter mir. »Was glauben Sie, was die mit uns Vorhaben, Señor?«, flüsterte der Pockennarbige.

»Wenn sie uns töten wollten, hätten sie das längst getan«, erwiderte ich ebenso leise.

»Vielleicht treiben sie uns ihr Dorf, damit ihre Weiber und Bälger auch was davon haben, wenn sie uns das Fleisch von den Knochen reißen.«

»Das ist die Strafe für das, was wir mit dem armen Hernando gemacht haben«, jammerte Paolo, doch ein derber Hieb mit einem Speer unterbrach sein Gezeter und trieb ihn weiter vorwärts.

Die Sonne ging unter, und wir liefen immer noch. Schließlich, als wir kaum noch fähig waren, einen Fuß vor den anderen zu setzen, erreichten wir unser Ziel. Es war kein Dorf.

Es war eine Opferstätte.

Mitten im dichtesten Urwald hatten diese gottlosen Heiden eine riesige kreisrunde Fläche gerodet. Die Lichtung war umgeben von unzähligen dieser grässlichen, mit Dämonenfratzen verzierten Steinstelen, die wir schon kannten. Offenbar wurden wir erwartet, denn die Nacht wurde erhellt von einem Dutzend Fackeln, die diesem unheiligen Ort eine unpassende Feierlichkeit verliehen.

Im Hintergrund sahen wir ein großes, tempelartiges Gebäude. Den Mittelpunkt der Lichtung bildete jedoch eine rechteckige, aus groben Steinen zusammengefügte Plattform, die von allen vier Seiten über kleine Treppen zu erreichen war. Auf dieser Plattform befand sich neben weiteren, etwas kleineren Stelen ein wuchtiger Steintisch, und die dunklen Flecken an seinen Seiten ließen keinen Zweifel daran, wozu dieser Tisch in der Regel verwendet wurde.

»Das war’s«, flüsterte ich. »Sie werden uns hier das Herz aus der Brust reißen.«

Doch zu meiner Überraschung grinste Paco.

»Was ist los mit dir, Kerl, bist du verrückt geworden?«, presste ich zwischen den Lippen hervor. Doch sein Grinsen wurde nur noch breiter.

»Diese Heiden mögen ja große Krieger sein, aber von modernen Waffen haben sie keine Ahnung«, sagte er seelenruhig. »Ich habe einen großen Beutel Schwarzpulver in meiner Jacke. Sie haben mir mein Messer und den Revolver abgenommen, aber das Schwarzpulver haben sie nicht angerührt.«

»Was nützt uns das? Unsere Hände sind gefesselt.«

»Aber nicht mehr lange, Señor. Wer so oft mit dem Gesetz in Konflikt geraten ist wie ich, entwickelt gewisse Fertigkeiten, wenn es darum geht, sich aus der Gefangenschaft zu befreien. Vertrauen Sie mir!«

Die unheimlichen Krieger hatten immer noch kein Wort gesprochen. Jetzt griffen sich wahllos einen von uns heraus, durchschnitten seine Fesseln und stießen ihn zu der Plattform. Es war der hakennasige Paolo. Sie rissen dem Unglücklichen das Hemd von der Brust und banden ihn auf dem groben Steintisch fest. Wir anderen mussten uns am Fuße der Plattform auf den Boden kauern und dem Geschehen hilflos zusehen.

Vier der Maskenmännner entzündeten Feuerschalen an jeder Ecke der Plattform. Und dann begann das Ritual.

Unvermittelt begannen die Krieger mit einem unheimlichen, gutturalen Gesang. Dazu schlugen einige von ihnen auf Trommeln, die das grässliche Lied mit einem unheilvollen Rhythmus untermalten. Zwei Krieger brachten Keramikgefäße herbei, in denen sich zähflüssige Farben befanden. Sie tauchten ihre Finger hinein und bedeckten Paolos Oberkörper mit ihren heidnischen Symbolen. Plötzlich teilte sich die Reihe der Indianer, die die Opferstätte umringten, und eine Art Hohepriester erschien. Seine Maske war noch größer und furchterregender als die der anderen und sein ganzer Oberkörper war bedeckt mit Raubtierfellen und buntem Federschmuck.

Hinter ihm gingen drei kaum weniger auffällig zurechtgemachte Männer. Jeder der vier trug ein Tablett, auf dem sich eigenartige Gegenstände aus Metall befanden, Wie ich sie noch nie zuvor gesehen hatte. Das Objekt auf dem Tablett des Hohepriesters glich einem seltsam verschlungenen Rohr, dessen praktischen Nutzen ich mir beim besten Willen nicht vorstellen konnte. Selbst das mit weiteren Dämonenfratzen verzierte Material wirkte fremdartig. Aber es glänzte im Fackelschein so sehr, dass es äußerst wertvoll sein musste. Die drei anderen Gegenstände waren etwa faustgroße, silbrig schimmernde Kugeln, in die Symbole eingeritzt waren, die denen auf Paolos Brust glichen.

Der Gesang schwoll an, als der Hohepriester das bizarr geformte Metallrohr mit dramatischer Geste auf einer Stele direkt vor dem Kopfende des Opfertisches ablegte. Die drei anderen Männer platzierten die Kugeln auf drei weiteren Stelen, die zusammen die exakten Eckpunkte eines gleichschenkligen Dreiecks bildeten, in dessen Zentrum sich das rohrförmige Objekt befand.

Der Hohepriester riss die Arme hoch und der Gesang verstummte. Für einen Moment setzten auch die Trommeln aus -um dann schlagartig wieder einzusetzen und in wahre Raserei zu verfallen.

Und dann geschah etwas, das mich bis jetzt an meinem Verstand zweifeln lässt. Wie von Zauberhand erhoben sich die drei Kugeln in die Luft und begannen langsam über dem Opfertisch zu kreisen. Gleichzeitig glühte das rohrförmige Objekt unter ihnen auf. Eine rote Aura bildete sich um den bizarren Gegenstand, die umso intensiver pulsierte, je schneller die Kugeln sich über ihm bewegten.

»Wir sind verflucht, Paco«, flüsterte ich entsetzt. »Was nützt ein bisschen Schwarzpulver gegen dieses Teufelswerk?«

»Abwarten, Señor«, erwiderte der Pockennarbige grimmig. »Diese Wilden rechnen nicht damit, dass wir noch ein As im Ärmel haben.«

Während die Kugeln in irrwitziger Geschwindigkeit über ihm rotierten, zog der Hohepriester einen gewaltigen Dolch hervor. Der unglückliche Paolo wand sich in seinen Fesseln, doch die Stricke hielten.

»Paco, bitte! Wenn du etwas tun willst, tu es jetzt!«, raunte ich, doch mein skrupelloser Begleiter schüttelte kaum merklich den Kopf.

»Nein, Señor. Wir müssen den richtigen Moment abwarten, um sie zu überrumpeln!«

»Dann wird Paolo sterben!«

»Aber er tut es für einen guten Zweck.«

Plötzlich hielten die Kugeln mitten in der Bewegung inne, schwebten für einen kurzen Moment einfach auf der Stelle, und dann schossen silberne Strahlen aus ihnen hervor und fuhren in das Rohr, das noch heftiger aufglühte. Selbst die Indianer, die dieses widernatürliche Spektakel vermutlich schon unzählige Male beobachtet hatten, schienen den Atem anzuhalten. Dann brach der Hohepriester den Bann. Sein rechter Arm fuhr herab und stieß den Dolch tief in Paolos Brust.

»Jetzt!«, brüllte Paco, riss die von den Fesseln befreiten Arme vor und warf etwas in die nächststehende Feuerschale. Das mit gewaltigem Getöse verpuffende Schwarzpulver war nur der Auslöser einer Kette viel verheerender Ereignisse. Welche Kräfte diese verfluchten Priester auch immer mit ihrem unheiligen Ritual entfesselt hatten, sie gerieten durch das Schwarzpulver völlig außer Kontrolle. Die rot leuchtende Aura um das bizarre rohrförmige Objekt blähte sich auf und explodierte in einem Feuerball, der den panisch aufschreienden Hohepriester im Bruchteil einer Sekunde verzehrte.

Die immer noch in der Luft schwebenden Kugeln taumelten wie aus der Bahn geworfene Planeten ziellos hin und her und schossen silberne Blitze in alle Richtungen. Wer von ihnen getroffen wurde, ging schreiend in Flammen auf. Es traf zwei unserer Leute und mindestens ein halbes Dutzend Indianer.

Paco zog einem der fast zur Unkenntlichkeit verbrannten Rothäute ein Messer aus dem Lendenschurz und schnitt mir hastig die Fesseln durch.

»Los, Señor, wir müssen hier weg!«, schrie er über das Chaos hinweg.

»Noch nicht«, gab ich zurück und hechtete zu dem Opfertisch. Paolos Leiche war durch die Explosion grässlich entstellt. Das rätselhafte Objekt selbst, das diese Energien freigesetzt hatte, war in drei Teile zerbrochen, die nur noch schwach glühten. Ich riss hastig etwas Stoff von Paolos blutgetränktem Hemd und griff mir die Stücke.

Selbst durch den Stoff schien sich das Metall direkt in mein Fleisch zu brennen. Doch ich ließ nicht los. Das reine Material war vermutlich ein Vermögen wert, und wer es schaffte, die ihm innewohnenden Kräfte zu bändigen, besaß eine Waffe, mit der er die größten Armeen der Welt besiegen konnte.

Wie gerne hätte ich auch eine der Kugeln an mich genommen. Doch die schwebten immer noch unerreichbar über mir und verbreiteten Tod und Verderben. Nur knapp entging ich selbst mehrfach den alles vernichtenden Strahlen.

Ich rannte zu Paco zurück, der einem der Indianer gerade sein Messer in den Bauch rammte. »Können wir jetzt, Señor?«, fragte er. Ich nickte nur. Wir rannten los. Gejagt von allen Geistern des Waldes.

***

Sofort war Zamorra bei seiner Gefährtin. Und keuchte auf, als ihn eine unsichtbare Riesenfaust zu treffen schien. Für einen Moment sah der Dämonenjäger nur Sterne, während er verzweifelt versuchte, bei Bewusstsein zu bleiben. Merlins Stern brannte sich in Zamorras Brust, baute jedoch keinen Schutzschirm auf.

Was zum… ?

Und dann verstand Zamorra, was hier vor sich ging. Durch ihre Mentalsperren waren die Dämonenjäger zwar vor geistigen Übergriffen geschützt. Als schwache Telepathen waren sie aber zugleich besonders sensitiv für die »Stimmungen« ihrer Umgebung. Was immer sich in diesem Raum befand, hatte vermutlich automatisch auf die Präsenz von Merlins Stern reagiert und seine eigene schwarzmagische Aura dadurch um ein Vielfaches intensiviert. Das Artefakt »strahlte« dadurch so stark, dass es den mentalen Schutzwall der Dämonenjäger quasi überrannte. Und da Nicole die stärkere Telepathin von ihnen beiden war, war sie dem unheilvollen Einfluss auch ungleich stärker ausgesetzt.

Doch auch Zamorra spürte, wie seine Kräfte schwanden. Mit zittrigen Händen griff er nach Merlins Stern, schloss die Augen und versuchte, sich auf das Amulett zu konzentrieren. Dann spürte er, wie er Kontakt zu der handtellergroßen Silberscheibe bekam. Offenbar handelte es sich nicht um einen gezielten Angriff, deshalb hatte das magische Kleinod auch nicht reagiert.

Doch das hieß nicht, dass es nutzlos war. Zamorra griff auf das ungeheure Machtpotenzial des Amuletts zu, um seine Mentalsperre zu verstärken und auf die »Wellenlänge« der schwarzmagischen Aura zu justieren.

Zamorra stöhnte erleichtert auf, als das verheerende mentale Dauerfeuer der übermächtigen schwarzmagischen Präsenz unvermittelt abbrach. Sofort kniete er sich nieder zu Nicole, die sich stöhnend am Boden wälzte.

Sanft berührte Zamorra ihre Stirn. Nicoles Mentalsperre war völlig zusammengebrochen. Doch als der Dämonenjäger unterstützt von Merlins Stern ihren Geist berührte, stellte er erleichtert fest, dass sie noch bei Bewusstsein war. Instinktiv erkannte sie, was er von ihr wollte, und griff mit seiner Hilfe ebenfalls auf das Machtpotenzial des Amuletts zu, um ihre Abschirmung zu erneuern.

Wenige Sekunden später war der Spuk vorbei.

»Das war knapp«, murmelte Nicole. Schweißnass stützte sie sich auf ihren Gefährten während sie langsam wieder zu Kräften kam. »Scheint so, als hätte dieser alte Prof nicht übertrieben, was die Gefährlichkeit der Artefakte betrifft.«

»Sieht ganz so aus. Bist du wieder fit?«

Nicole nickte tapfer, obwohl der äußere Augenschein etwas anderes sagte. Die Einrichtung des Raumes, in dem sie sich befanden, als nüchtern zu bezeichnen, wäre eine Untertreibung gewesen. Sie bestand ausschließlich aus einer großen Schrankwand mit unzähligen Schubfächern, die von außen an die Kühlzellen eines Leichenschauhauses erinnerten.

Systematisch öffneten sie die Schubfächer. Von oben nach unten. Von links nach rechts. Sie waren alle leer.

Bis auf zwei.

»Nicht anfassen«, sagte Zamorra, als sie auf die drei bizarr geformten, goldgrün schimmernden Metallstücke starrten, die in dem Fach vor ihnen lagen. Die Funktion, die das zerbrochene Artefakt möglicherweise einmal gehabt hatte, war nicht einmal zu erahnen. Dafür kamen Zamorra die Dämonenfratzen, mit denen das Metall bedeckt war, nur zu bekannt vor. Sie erinnerten frappierend an die grässlichen Verzierungen der Ruinen am schwarzen See.

»Paula hatte recht«, sagte Zamorra. »Es gibt tatsächlich eine Verbindung zwischen diesem verfluchten Volk und der Sphäre.«

Nicole nickte nachdenklich. »Doch wie könnte die aussehen?«

»Vielleicht gibt uns das darüber Aufschluss.«

Der Parapsychologe deutete auf das Objekt im benachbarten Schubfach. Es war ein kleines, in Leder gebundenes Büchlein, das seinem bemitleidenswerten Zustand nach zu urteilen schon einiges mitgemacht hatte. Man musste nicht gerade Sherlock Holmes sein, um zu erraten, worum es sich handelte.

Das Tagebuch von Friedrich Dörfler.

Rovira hatte für Paula in groben Zügen zusammengefasst, was der windige Abenteurer für die Nachwelt festgehalten hatte. Zamorra überprüfte das dünne Bändchen schnell mit Merlins Stern. Das Amulett reagierte mit unverminderter Heftigkeit auf das zerbrochene Artefakt, aber sobald der Dämonenjäger die Silberscheibe auf das Tagebuch fokussierte, kühlte sie sich ab. Offenbar hatte die bösartige Ausstrahlung der Metallobjekte, die den unmittelbaren Umgang mit ihnen so gefährlich machte, keine Auswirkungen auf unbelebte Objekte. Zamorra nahm das Buch an sich und verstaute es in einer Jacketttasche. Er würde sich später damit beschäftigen.

»Und was tun wir jetzt?«, fragte Nicole. »Packen wir die Dinger einfach ein?«

»Das wäre nicht sehr ratsam. Denk an das, was mit Professor Rovira und seinem Kollegen passiert ist. Aber ich habe eine andere Idee.«

Zamorra schloss die Augen, versenkte sich in seinem Geist und konzentrierte sich erst auf das Amulett und dann auf die seltsamen Metallobjekte. Wie eine Art magischen Scanner nutzte er Merlins Stern, um den zerstörten Kultgegenstand zu untersuchen. Er zuckte zusammen, als die zutiefst bösartige Aura des Artefaktes erneut gegen die Schutzmauern seines Bewusstseins brandete, doch diesmal hielt die Mentalsperre.

Doch auch die Metallobjekte waren nicht bereit, ihre Geheimnisse preiszugeben. Bis…

»Ich habe etwas«, sagte Zamorra.

»Spann mich nicht auf die Folter. Was sind das für Dinger?«

Der Dämonenjäger grinste: »Keine Ahnung, aber ich glaube, ich habe den Aus-Schalter gefunden.«

»Den was?« Nicole starrte ihren Gefährten verständnislos an.

»Denk doch mal nach. Wenn die Artefakte immer so verheerende Auswirkungen auf Menschen hätten wie auf Rovira und seinen Kollegen, hätte das verfluchte Volk den Umgang damit vermutlich nicht lange überlebt.«

»Vielleicht ist genau das der Grund, warum so lange keiner was von ihm gehört hat.«

»Möglich. Oder diese ›magische Radioaktivität‹ ist gar nicht der Normalzustand der Objekte. Vielleicht ist sie durch irgendetwas aktiviert worden.«

Nicole verstand sofort: »Das Ritual, von dem Dörfler laut Rovira in seinem Tagebuch schreibt.«

Zamorra nickte. »Und das ist durch die Schwarzpulver-Explosion und die daraus resultierende Kettenreaktion abrupt unterbrochen worden. Dadurch standen die Objekte permanent auf ›on‹.«

»Und du kannst sie wieder ausschalten?«

»Ich kann es zumindest versuchen.«

Die Vorbereitungen dauerten nur wenige Minuten. Mit einem Stück Kreide, das er fast immer dabei hatte, bedeckte Zamorra den Wandschrank und den Boden davor mit einer Reihe weißmagischer Symbole. Dann bat er Nicole, zurücktreten, für den Fall, dass etwas schief ging.

Mit der linken Hand umfasste der Dämonenjäger Merlins Stern, während er mit der rechten geheimnisvolle Zeichen in die Luft schrieb. Unablässig kamen dazu fremdartige Worte einer uralten, längst vergessenen Sprache über seine Lippen.

Plötzlich glühte eine rötliche Aura um die Artefakte auf, schwoll bedrohlich an, um dann genauso unvermittelt wieder zu erlöschen. Sofort kühlte sich Merlins Stern merklich ab. Erschöpft wischte sich Zamorra den Schweiß von der Stirn. »Ich glaube, das war’s.«

»Sehr schön, Meister des Übersinnlichen«, sagte eine höhnische Stimme hinter ihm. »Wenn Sie mir jetzt bitte das Artefakt übergeben könnten?«

***

»Velasco!«, sagte Zamorra fassungslos.

»Sie erinnern sich also an mich.« Der Soldat in der von Brandlöchern übersäten Uniform grinste. »Ich fühle mich geschmeichelt.«

»Du kennst den Herrn?«, fragte Nicole. Ihre Hand umfasste den Griff des Blasters, aber noch hatte sie die Waffe nicht gezogen.

»Ich fürchte, ja«, erwiderte Zamorra. »Wie kommen Sie hierher, Velasco?«

»Sie meinen, warum ich noch lebe? Gute Frage. Sie haben mich schließlich zurückgelassen. Das war nicht sehr nett von Ihnen.«

Beklommen erinnerte sich Zamorra an den Moment, als Devaine die Atombombe gezündet hatte. Das unheimliche Machtzentrum der Anomalie, der schwarze See, hatte die gesamte Energie der Detonation absorbiert und wäre daran fast zugrunde gegangen. Unzählige Blitze waren aus der vor ihnen aufgebäumten öligen Fläche des »Sees« hervorgeschossen und hatten das gesamte Einsatzteam vernichtet. Nur Zamorra und Devaine wurden durch Merlins Stern geschützt. Die anderen hatten keine Chance.

»Sie können dieses Inferno nicht überlebt haben.«

»Haben Sie meinen Tod gesehen?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Sie lagen ohnmächtig bei den Ruinen.«

»Wo Sie mich zuvor niedergeschlagen hatten.«

»Sie waren mein Bewacher. Ich musste verhindern, dass Devaine die Bombe zündet.«

Velasco verzog die schmalen Lippen zu einem bösen Grinsen. »Das ist Ihnen ja auch wunderbar gelungen, Zamorra.«

Gedankenverloren ließ der Uniformierte seinen Rosenkranz durch die Finger gleiten.

»Gib mir das Artefakt, Dämonenjäger!«

»Wohl kaum«, sagte Zamorra und sch ickte einen Gedankenbefehl an Merlins Stern. Sofort schoss eine Salve silberner Blitze aus dem Amulett und fuhr dem Soldaten in die Brust.

Die Reaktion des Amuletts bewies ihm, was er sowieso schon längst wusste. Was immer aus der Sphäre in die Welt der Menschen zurückgekommen war, war nicht Velasco. Was vor ihnen stand, war nur eine tote Hülle für etwas anderes, sehr mächtiges. Der Abgesandte der Sphäre grinste höhnisch, als die Blitze tiefe Löcher in seine Brust brannten.

»Nicole!«, rief Zamorra. Doch seine Gefährtin hatte längst reagiert. Ein nadelfeiner, blassroter Laserstrahl schoss aus ihrem Blaster und setzte den untoten Körper in Brand. Jetzt griff auch Zamorra nach seiner Energiewaffe, während das an seiner Brust baumelnde Amulett weiter unablässig Blitze abfeuerte. Zamorras Blasterstrahl hinterließ ein tiefes Loch in Velascos Stirn, doch den Sphärendiener schien das nicht mal zu schwächen.

»Ihr wisst nicht, mit wem ihr euch angelegt habt!«

»Dann sag es uns doch«, fauchte Nicole.

»Zu spät. Hier kommt ihr nicht mehr lebend raus.«

Schlagartig färbten sich Velascos Augen milchig weiß, während sein brennender Körper von innen heraus zu glühen begann. Entsetzt realisierte Zamorra, was da vor seinen Augen geschah. Der ehemalige Soldat hatte offenbar einen Teil der ungeheuren Energien gespeichert, die bei der Nuklearexplosion von der schwarzen, öligen Masse des Sees absorbiert worden war.

Und den ließ er jetzt wieder frei.

Die Tür wurde von Velasco blockiert. Aber was nützte es, wegzurennen? Niemand entkam der Explosion einer Atombombe.

Doch halt, das stimmte ja gar nicht. Er selbst hatte es geschafft, zusammen mit Devaine. Es konnte wieder funktionieren. Voraussetzung war allerdings…

Egal, sie hatten sowieso keine andere Chance. Sie mussten es versuchen. Genau jetzt.

Velasco glühte inzwischen so intensiv, dass Zamorras Augen schmerzten. Seine Gefährtin beobachtete entsetzt das gespenstische Schauspiel. Sie wusste, was ihnen unmittelbar bevorstand.

»Nicole!«, schrie Zamorra. Er hechtete auf seine Partnerin zu und riss sie mit sich. Hart kamen sie auf dem Betonboden auf.

Und Velasco explodierte.

***

Paula schrie entsetzt auf, als die Detonation die Nacht zerriss. Für einen Moment war es taghell, und ihre Augäpfel schienen zu verbrennen. Zum Glück hatte sie nicht mitten in das Zentrum der Explosion geschaut, sonst wäre sie vermutlich für immer blind gewesen.

Dann folgte die Druckwelle. Sie war vergleichsweise schwach. Doch überall um sie herum zerbarsten Fensterscheiben. Der Boden unter ihren Füßen schien zu tanzen, und schon fand sie sich auf dem harten Pflaster Wieder.

»Zamorra«, keuchte die junge Journalistin. »Nicole.«

Sofort war Paula wieder auf den Beinen. Bis auf ein paar harmlose Abschürfungen fehlte ihr nichts. Doch um sie herum herrschte das reine Chaos. Menschen schrien entsetzt, überall schrillten Alarmsirenen. Paula ignorierte es und rannte los.

Sie hatte im Auto darauf gewartet, dass Zamorra und Nicole von ihrem Einbruch zurückkehrten. Nach einer Weile war sie ausgestiegen, um sich etwas zu bewegen. Das war ihr Glück. Denn die zerberstenden Seitenscheiben ihres Autos hätten ihr vermutlich das Gesicht zerfetzt.

Das Archiv war nur wenige Hundert Meter entfernt. Der Bück darauf wurde ihr von anderen Gebäuden verstellt: Doch als sie um die Ecke eines Pavillons bog, prallte sie zurück, als wäre sie vor eine unsichtbare Wand gelaufen.

Von dem Archiv waren nur noch ein paar geschmolzene Trümmerteile übrig geblieben. Der Großteil des Gebäudes schien bei der Explosion einfach verdampft zu sein.

Niemand, der sich innerhalb des Gebäudes befand, konnte diese Explosion überlebt haben. Mit zittrigen Knien näherte sich Paula der Ruine. Von den Grundmauern und dem Dach war so gut wie nichts übrig geblieben. Und auch der Fußboden war völlig zerstört. Beklommen beugte sich Paula vor und starrte hinunter.

»Gut, dass du da bist«, sagte Nicole. »Vielleicht könntest du uns raufhelfen.«

***

Tagebuch von Friedrich Dörfler,

20. Oktober 1801

Wir rennen und rennen und rennen. Halten nur mal ein paar Minuten inne, um Luft zu holen, und sofort geht es weiter.

Warum haben sie uns noch nicht erwischt? Spielen sie mit uns?

Paco behauptet, er findet den Fluss, aber ich glaube, er lügt. Ihn hat die Angst genauso gepackt wie mich. Wenn einem der Teufel im Nacken sitzt, hält man sich nicht lange damit auf, den richtigen Weg zu suchen.

Die stoffumwickelten Metallstücke stecken in meinem Hosenbund. Die Haut darunter brennt wie Feuer, doch um nichts in der Welt würde ich die Stücke hier lassen. Das ist der Beweis, dass wir keinem Hirngespinst nachgejagt sind, dass all die Wunder, von denen die alten Legenden künden, wirklich wahr sind.

Es wird dunkel, und ich höre schon wieder die Trommeln.

Und diesen Gesang. Diesen schrecklichen Gesang…

Paco zieht sich die Hose hoch. Er hat sich direkt neben mir erleichtert. Keine Zeit für zivilisatorische Etikette. Er gibt mir ein Zeichen.

Wir müssen weiter.

***

Zwei Stunden später saßen sie in Paulas kleiner Wohnung und versuchten zu verstehen, was soeben passiert war.

»Ich will ja nicht undankbar klingen, aber warum seid ihr nicht tot?«, fragte Paula. »Immerhin ist eine Art Atombombe vor eurer Nase explodiert.« Irritiert sah sie zu Zamorra. »In deinem Fall muss man wohl sagen: schon wieder.«

»Ich glaube, Velasco hat einen Teil der Energie der damaligen Detonation absorbiert«, antwortete der Parapsychologe nachdenklich und trank einen großen Schluck Bier. »Aber dadurch hat sie sich mit Schwarzer Magie verbunden. Und deshalb konnte Merlins Stern uns schützen. Bei einer normalen Explosion hätten wir keine Chance gehabt.«

»Und warum ist nicht die ganze Gegend verstrahlt?« Die Reporterin hatte auf Zamorras Geheiß einen ihr flüchtig bekannten Physikprofessor aus dem Bett geklingelt, der den Campus eilig mit dem Geigerzähler untersucht hatte, bevor das Militär alles abgesperrt hatte. Es gab keine Spur einer Kontamination.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Wahrscheinlich hat Velasco nur die reine Explosionsenergie gespeichert, ohne die damit verbundene Radioaktivität. Frag mich nicht wie, ich bin Parapsychologe, kein Physiker.«

»Und dieser Velasco ist dabei draufgegangen?«

»Unwahrscheinlich«, sagte Nicole düster. »Offenbar hatte er den Auftrag, das Artefakt an sich zu bringen. Hätte er sich geopfert und die Metallteile dabei zerstört, hätte er seinen Auftrag nicht erfüllt. Aber er ist weg, und die Frage ist, wo?«

»Eigentlich gibt es nur zwei Möglichkeiten«, sagte Zamorra. »Die Sphäre oder…«

»Die Opferstätte des verfluchten Volkes«, beendete Nicole den Satz.

»Ich tippe auf Letzteres. Welchem Zweck dieser Kultgegenstand früher auch immer gedient hat, es hat mit Sicherheit etwas mit diesem Ort zu tun.«

»Und das sagt dir was?«, fragte Nicole skeptisch.

Zamorra verzog die Lippen zu einem schiefen Grinsen: »Intuition. Und die Tatsache, dass Kultstätten sehr häufig an magisch besonders aufgeladenen Orten errichtet worden sind. Das Artefakt hat es dem verfluchten Volk vielleicht ermöglicht, diese Magie anzuzapfen.«

»Dörfler hat das Ritual gestört und den zerstörten Kultgegenstand gestohlen. Die Indianer hatten keinen Zugang mehr zur Magie und sind seitdem von der Bildfläche verschwunden.«

»Doch jetzt gibt es einen neuen bösen Buben in der Nachbarschaft«, sagte Zamorra. »Die Sphäre hat schon früher deutliche Expansionstendenzen gezeigt. Und ich wette, sie ist ganz scharf auf das mächtige magische Potenzial in ihrer unmittelbaren Nähe.«

»Also schickt sie Velasco, um das, was von dem Artefakt übrig geblieben ist, zu holen und das Ritual zu erneuern.«

Zamorra nickte. »Klingt logisch für mich. Paula, du hast nicht zufällig einen Hubschrauber?«

***

Richard Devaine war Antonio Álvarez nur ein einziges Mal persönlich begegnet. Damals, als der Silbermond-Druide Gryf Zamorra und ihn nach der Nuklearexplosion per Teleportation aus der Sphäre gerettet hatte. Dieses kurze Zusammentreffen hatte ausgereicht, um bei dem CIA-Mann eine tief sitzende Aversion gegen den Zuckerbaron auszulösen.

Wenn Devaine morgens in den Spiegel sah, wusste er manchmal nicht, wer ihm da entgegenblickte. Ohne mit der Wimper zu zucken, hatte er Unschuldige geopfert, wenn es für die Erfüllung seiner Aufgabe nötig gewesen war. Doch er empfand nicht das geringste Vergnügen daran, andere leiden zu sehen. Antonio Älvarez dagegen war ein sadistischer Tyrann mit einem Gottes-Komplex. Jetzt war er offensichtlich völlig außer Kontrolle geraten. Und Richard Devaine musste wissen, warum.

Es war noch früh, als vier gepanzerte, mit MGs und Raketenwerfern bewaffnete Humvees die Militärbasis verließen. Bisher hatten Devaines Agenten nur herausgefunden, dass Álvarez’ Männer systematisch die Dörfer durchkämmten und Menschen verschleppten. Aus welchem Grund, war völlig unklar. Doch jetzt würde er dem irrsinnigen Greis etwas von dem Terror zurückgeben, den er verbreitete.

Die Humvees hielten sich nicht mit dem Eingangstor auf. Aufgeregte Schreie ertönten, als das massive Holz zersplitterte und die gepanzerten Fahrzeuge vor der protzigen Villa des reichen Unternehmers hielten. Schnell füllte sich der Vorplatz mit Arbeitern und Hausangestellten. Devaine sah, dass die meisten Männer Pistolen oder Messer bei sich trugen, doch angesichts der eindrucksvollen Bordgeschütze verhielten sie sich ruhig.

Das unterschied sie von ihrem Arbeitgeber. Mit hochrotem Kopf schoss Don Antonio die prachtvolle Freitreppe des Eingangsbereichs herunter. Dabei fuchtelte er wild mit seinem Gehstock, als wolle er damit höchstpersönlich eine ganze Armee in die Flucht schlagen.

Mit einem schmalen Lächeln stieg Devaine aus, setzte die Sonnenbrille auf und sah dem aufgeregten Greis entgegen. Die kolumbianischen Soldaten, die ihn begleiteten, verließen ebenfalls die Humvees und richteten ihre Waffen auf den Zuckerbaron und die umstehenden Männer.

»Sie!«, schrie Álvarez. »Sie sind das! Was haben Sie hier zu suchen?«

»Wir haben gehört, dass umliegende Ortschaften von bewaffneten Kommandos überfallen wurden und wollten sichergehen, dass es Ihnen gut geht.«

»Sie haben mein Tor zerstört!«

»Und werden es ihnen selbstverständlich ersetzen. Bitte richten Sie Ihren Antrag auf Schadenersatz an das Verteidigungsministerium in Bogotá. Es könnte allerdings etwas dauern, bis Ihre Ansprüche erfüllt werden. Die Bürokratie, Sie verstehen…«

»Sie verdammter Yankee!«, brüllte Álvarez. »Ich werde Sie zerquetschen wie eine Laus!«

Devaine setzte die Sonnenbrille ab und starrte den alten Mann an. »So wie die Männer und Frauen, die Sie entführt haben?«

»Ich habe niemanden entführt! Was fällt Ihnen ein?« Das Gesicht des alten Mannes war hochrot angelaufen. »Ich habe Freunde, mächtige Freunde. Sie sind ein toter Mann!«

»Ich fürchte, da sind Sie vor mir dran«, sagte Devaine und gab seinen Männern einen Wink. Sofort schwärmte ein Teil der Soldaten aus, um das Anwesen zu durchsuchen. Die anderen hielten weiter Álvarez Männer in Schach. Zitternd vor Wut ließ der Zuckerbaron die Demütigung über sich ergehen.

»Keine Spur von den Entführten«, bellte ein Sargento, als die Soldaten zurückkehrten.

»Ich hab’s Ihnen doch gesagt, Yankee«, keifte Álvarez. »Und jetzt verschwinden Sie von meinem Grundstück.«

Richard Devaine betrachtete den Patriarchen wie ein besonders ekeliges Insekt. »Wir kommen wieder, alter Mann, und das nächste Mal sind wir nicht so nett. Hier mögen Sie eine große Nummer sein, aber diesmal haben Sie sich mit den Falschen angelegt.«

Ohne den Zuckerbaron noch eines Blickes zu würdigen, deutete der CIA-Mann auf das auffällige kreisrunde Holzgebäude zu seiner Rechten. Er wusste, dass Don Antonio in seiner Arena regelmäßig unbotmäßige Arbeiter hinrichten ließ. Auch Nicole Duval und Paula Vásquez wären dort beinahe gestorben. »Wir ziehen ab«, befahl er dem Sargento. »Aber vorher brennen Sie diesen hässlichen Bau nieder.«

***

Friedrich Dörfler hatte Wochen gebraucht, um mit seiner abenteuerlichen Truppe bis ins Gebiet des verfluchten Volkes vorzudringen. Dank Paulas Kontakten und Zamorras Kreditkarte brauchten die Dämonenjäger nur wenige Stunden. Der Parapsychologe war sich sicher, dass Devaines Männer jede ihrer Bewegungen genau beobachteten, als sie mit einem gecharterten Helikopter auf einer Lichtung am Rande des Dschungels landeten. Sie befanden sich schließlich in unmittelbarer Nähe der Todeszone. Aber das Risiko mussten sie eingehen.

Sie wurden von einem indianischen Führer erwartet, den Paula kurzfristig organisiert hatte. Die Reporterin hatte darauf bestanden, mitzukommen, auch wenn Zamorra und Nicole alles versucht hatten, um ihr das auszureden. »Ihr kennt euch vielleicht mit dieser Höllenbrut aus, aber ich kenne dieses Land und diese Menschen«, hatte sie gesagt, und dem hatten die Franzosen nicht viel entgegenzusetzen.

Auf dem Flug hatte Zamorra Dörflers Tagebuch ausgiebig studiert. Der Text befand sich jeweils auf den rechten Seiten und gab nur sehr vage Auskunft darüber, wo sich genau das Territorium des geheimnisvollen Indianerstammes befand. Das war auch kein Wunder, schließlich war die Expedition tagelang weitgehend orientierungslos durch den Urwald geirrt. Doch die linken Seiten des kleinen Büchleins hatte der Abenteurer mit allerlei Skizzen und kleinen Beobachtungen vollgekritzelt. Mit bemerkenswertem zeichnerischen Talent hatte er zum Beispiel immer wieder auffällige Landschaftsformen mit einigen schnellen Strichen zu Papier gebracht.

Ihr Führer hieß Rafuema und war ein stoischer Mann undefinierbaren Alters aus dem Volk der Witoto. Doch als Zamorra ihm Dörflers Zeichnungen zeigte, wurde er bleich.

»Wir können da nicht hin. Dort wohnen böse Geister.«

»Genau deshalb müssen wir dahin, um die Geister zu vertreiben«, sagte Zamorra, doch der Witoto schüttelte den Kopf.

»Niemand kommt von dort zurück.«

Der Parapsychologe wollte etwas erwidern, doch Paula kam ihm zuvor. »Rafuema, dieser Mann ist ein mächtiger Schamane«, sagte die Reporterin. Ungläubig starrte der Indianer den hochgewachsenen, dunkelblonden Europäer an. Paula grinste breit. »Ich weiß, es ist schwer zu glauben, aber es stimmt. Der Urwald hat sich in den letzten Monaten verändert, oder?«

Unschlüssig blickte Rafuema vom einen zum anderen, dann sagte er düster: »Die Welt ist aus dem Gleichgewicht. Das Böse breitet sich aus.«

»Nicht nur in dem vom Militär abgesperrten Gebiet?«, schaltete sich Nicole ein.

»Alles ist miteinander verbunden. Die Soldaten können das Böse nicht aufhalten. Es ist längst hier und macht sich alles untertan.«

»Und genau deshalb müssen wir dahin«, sagte Paula. Sie deutete auf Zamorra. »Dieser Mann kann es aufhalten.«

Der Witoto sah den Parapsychologen lange schweigend an, dann nickte er »Folgt mir!«

»War doch keine so schlechte Idee, mich mitzunehmen, oder?«, fragte Paula grinsend.

»Freu dich nicht zu früh«, erwiderte Nicole. »Das Schlimmste steht uns noch bevor.«

***

Tagebuch von Friedrich Dörfler,

21. Oktober 1801

Gerettet! Weiß der Himmel, wie ich es geschafft habe, aber ich sitze tatsächlich in einem Boot, das mich aus dieser Welt des Wahnsinns fortträgt.

Ich hatte Paco unterschätzt. Sein abenteuerliches Leben in der Wildnis der Städte und des Urwalds hatte ihn tatsächlich mit überlegenen Überlebensinstinkten ausgestattet. Oder vielleicht war es auch einfach nur Zufall, jedenfalls erreichten wir irgendwann tatsächlich den Fluss.

Wir schnitten von einem Baum zwei große Äste ab, stiegen in den Fluss und ließen uns treiben. Mit dem linken Arm umklammerte ich mein Stück Holz, mit der anderen hielt ich das Bündel mit den Metallstücken und dieses Tagebuch in die Höhe. Wir kamen besser voran als erwartet. Wir hörten weiterhin dieses Nerven zerfetzende Getrommel, und der Gesang schwebte über dem Fluss, als habe er seine Erzeuger weit hinter sich gelassen und suche völlig losgelöst von ihren sterblichen Hüllen nach uns.

Ein von den Kehlen dieser Wahnsinnigen zur Welt gebrachtes Monstrum auf der Jagd nach Beute. Kann es so etwas geben? Es kann; nach all dem, was ich hier erlebt habe, bin ich mir ganz sicher.

Doch keiner dieser verdammten Indianer ließ sich am Fluss blicken, und irgendwann wurden sogar die Trommeln und der Gesang leiser.

Und dann sahen wir ihn.

Weiß der Henker, wie es diesen Händler mit seinem Boot tatsächlich so weit in das verbotene Gebiet verschlagen hatte. Jedenfalls war er da. Sein Boot lag am Ufer. Er selbst bereitete sich am Feuer eine Mahlzeit zu.

Niemand kann den Ausdruck des Erstaunens beschreiben, als wir aus dem Wasser stiegen und auf ihn zu wateten. Das Erstaunen verwandelte sich in Entsetzen, als er das riesige Messer in Pacos Faust sah.

Wir hatten zu viel erlebt, um viel auf christliche Nächstenliebe zu geben. Das Boot war gerade mal groß genug für zwei, die Vorräte reichten möglicherweise nur für einen. Die Entscheidung war klar.

Bevor der Händler zu seiner Pistole greifen konnte, rammte ihm der Pockennarbige den Dolch bis zum Heft in die Brust. Der Schrei erstickte in einem Gurgeln, als das Blut die Lungen füllte.

Paco machte sich sofort über das gebratene Stück Fleisch her. Ich griff mir die Pistole des niedergemetzelten Händlers und richtete sie auf meinen Gefährten. Ungläubig sah mich der Pockennarbige an. Ein großer Bissen hing noch halb aus seinem Mund.

»Warum…?«

»Nimm es nicht persönlich, mein Freund«, sagte ich. »Aber die Metallstücke, die ich diesen verfluchten Indianern abgenommen habe, sind einfach zu wertvoll. Ich kann nicht riskieren, dass du mir nachts die Kehle durchschneidest, um sie an einen deiner zwielichtigen Kumpels zu verhökern.«

»Sie haben schnell gelernt, Señor«, sagt Paco. Es klang fast respektvoll.

»Ich hatte einen guten Lehrer.«

»Den besten!«

Ich nickte und drückte ab. Paco starb ohne einen Laut, eine Kämpfernatur bis zum Schluss. Hastig packte ich das Nötigste ins Boot und stieß mich vom Ufer ab.

Ich paddelte bis zur Erschöpfung und noch ein bisschen länger.

Jetzt liege ich einfach still da, lasse mich treiben und lausche den Geräuschen des Dschungels. Schon seit Stunden habe ich keine Trommeln und keinen Gesang mehr gehört.

Am Bug liegt das Bündel mit dem zerbrochenen Metallstück. Obwohl ich es in der Dunkelheit nicht sehen kann, kann ich es doch spüren. Ich fühle mich schwach, kein Wunder nach den übermenschlichen Strapazen der letzten Tage.

Muss mich ein wenig ausruhen, dann wird es besser gehen…

***

Der Weg durch den Dschungel war lang und beschwerlich. Sie erreichten ihr Zielgebiet erst, als die Abenddämmerung hereinbrach. Ihr Führer deutete auf eine auffällige Formation aus drei großen Findlingen, die auf einem Hügel links von ihnen aufragten. Zamorra erkannte sie sofort wieder. Sie glich bis aufs Haar einer der Skizzen in Dörflers Tagebuch.

Wenig später entdeckten sie die Ruinen. Die Opferstätte sah genauso aus, wie Friedrich Dörfler sie in seinem Tagebuch beschrieben hatte. Doch die aus der Kontrolle geratenen magischen Energien hatten gewaltige Verwüstungen hinterlassen. Viele Steine waren verbrannt oder zersprungen. Der Opfertisch war regelrecht explodiert, in der Plattform, auf der er gestanden hatte, klafften riesige Löcher. Die meisten mit Dämonenfratzen verzierten Stelen, die die unheimliche Stätte umgaben, waren umgeknickt. Schlingpflanzen bedeckten den größten Teil der Tempelgebäude im Hintergrund.

»Niemand zu Hause«, murmelte Nicole sarkastisch.

»Hoffen wir’s«, sagte Zamorra. Sorgsam ging der Dämonenjäger die Anlage ab und untersuchte sie mit Merlins Stern. Doch was er dabei herausfand, irritierte ihn zunehmend.

»Stimmt was nicht?«, fragte Nicole, als sie die gerunzelte Stirn ihres Gefährten sah.

»Ich bin mir nicht ganz sicher. Wenn unsere Theorie stimmt, müsste dieser Ort eigentlich seit Urzeiten magisch extrem aufgeladen sein. Aber wenn ich die Reaktionen des Amuletts richtig deute, registriert Merlins Stern nicht die Schwarze Magie, mit der wir gerechnet haben, sondern nur eine Art Echo.«

»Du meinst, es gibt an diesem Ort gar nichts Böses mehr?«

»Doch, schon, aber es ist irgendwie… inaktiv, neutralisiert.«

»Wie kann das sein?«, fragte Nicole. »Was kann eine so starke Magie neutralisieren?«

Zamorra grinste schief. »Ich habe nicht die geringste Ahnung.«

»Entschuldigung«, sagte Paula. Die Reporterin deutete aufgeregt auf den Rand der Lichtung. »Ich unterbreche euch nur ungern - aber wir haben Besuch!«

***

Sie saßen in der Falle. Mindestens zwei Dutzend hochgewachsene Krieger hatten die Opferstätte komplett umstellt. Ihre Gesichter wurden verdeckt von furchterregenden Masken. Viele waren mit Speeren und Äxten bewaffnet, einige zu Zamorras Erstaunen aber auch mit modernen Gewehren oder Pistolen. Wie sie sich ohne das geringste Geräusch hatten anschleichen können, war Zamorra ein Rätsel. Aber solche Fertigkeiten gehörten bei einem Leben im Dschungel vermutlich zur Grundausstattung.

Zamorra sah, wie Nicoles Hand in Richtung Blaster glitt.

»Keiner bewegt sich!«, zischte er. Selbst mit ihren überlegenen Waffen hatten sie gegen diese Überzahl keine Chance.

»Spielverderber«, gab Nicole zurück, aber ihre Hand verharrte in ihrer Position.

Einer der Krieger war durch seine Kleidung deutlich als Anführer zu erkennen. Er sah genauso aus wie Dörfler den Hohepriester beschrieben hatte. Jetzt trat er vor, deutete auf die Umzingelten und brüllte einen knappen, heiseren Befehl.

Sofort stürmten acht Männer auf die Lichtung. Seufzend hob Zamorra die Hände, und dann wurde er auch schon zu Boden gerissen, Hände tasteten seinen Körper ab und nahmen den Blaster und das Amulett an sich. Aus den Augenwinkeln sah er, dass auch Nicole ihr Blaster sowie der Dhyarra abgenommen wurden.

Sobald sie entwaffnet waren, wurden sie in eine sitzende Haltung gezwungen und gefesselt. Nur Rafuema nicht. Hilflos sah Zamorra zu, wie ihr verängstigter Führer hochgerissen und in Richtung Hohepriester gestoßen wurde. Die Kette ihrer Bewacher öffnete und schloss sich wie ein Vorhang, als der Priester mit dem Witoto und zwei Kriegern im Wald verschwand.

»Was machen sie mit ihm? Wollen sie ihn opfern?«, fragte Paula panisch.

»Ich weiß es nicht«, sagte Zamorra düster.

»Aber was immer es ist, wir sind als Nächste dran«, zischte Nicole. »Also sollten wir uns ganz schnell was einfallen lassen.«

Doch das war sehr viel leichter gesagt als getan. Sie waren völlig unbewaffnet, und die Fesseln waren so fest, dass sie sie unmöglich lösen konnten. Also verfielen sie bald in nachdenkliches Schweigen.

Es musste mindestens eine halbe Stunde vergangen sein, als der Hohepriester zurückkam. Er war allein. Bedrohlich baute sich der Mann vor den Gefangenen auf. Dann nahm er die Maske ab. Darunter kam ein überraschend junges Gesicht zum Vorschein. Der Hohepriester konnte kaum älter als Mitte 20 sein.

»Verzeihen Sie die Unannehmlichkeiten«, sagte der Indianer in fast akzentfreiem Englisch nordamerikanischer Prägung. »Wir sollten uns unterhalten.«

***

Tagebuch von Friedrich Dörfler,

25. Oktober 1801

Immer noch schwach. Sollte ich Bogotá je erreichen, werde ich zwei Monate lang schlafen. Schaffe es immer nur für ein paar Minuten zu paddeln und muss mich dann gleich wieder ausruhen. Der Händler hatte genug Vorräte dabei, doch ich bin sogar zu müde und kraftlos, um zu essen.

Die Dorfbewohner, die Pacos Männer auf dem Hinweg gegen sich aufgebracht haben, haben mich in dem gestohlenen Boot und der Kleidung des Mestizen nicht erkannt. Sonst hätten sie mich vermutlich gleich gelyncht.

Nachts, wenn es kühl wird, presse ich das Bündel mit dem Artefakt an mich. Es wärmt mich. Ich meine das ganz wörtlich. Eine geheimnisvolle Kraft scheint von diesem seltsamen Stück Zauberwerk auszugehen, selbst jetzt, wo es zerbrochen ist. Manchmal glaube ich, das Metall spricht zu mir. Es ist ein geheimnisvolles, fast unhörbares Flüstern, das kurz vor dem Einschlafen an mein Ohr dringt. Doch sobald ich genauer hinhöre, ist es weg.

Habe ich den Verstand verloren? Ich presse das Bündel an mich und weiß, dass es nicht so ist. Ich halte hier etwas in Händen, das die Welt aus den Angeln heben kann.

Ich muss nur noch etwas durchhalten, stärker werden.

Ich bin so schwach…

***

»Nennen Sie mich Jim«, sagte der Hohepriester.

»Jim?«, fragte Zamorra zweifelnd.

Der junge Indianer grinste. »So haben mich meine Kommilitonen in Harvard genannt. Meinen indianischen Namen fanden sie wohl etwas zu… exotisch. Schwer auszusprechen für Außenstehende.«

»Sie meinen für alle, die nicht zum verfluchten Volk gehören?«, warf Nicole ein.

Der junge Indianer lächelte. »Wir bevorzugen die Bezeichnung Krieger der letzten Morgenröte. Aber da waren unsere Nachbarn wohl andere Meinung.«

Sie saßen an einem großen Feuer und aßen Fleisch von einem gegrillten Tier, von dem Zamorra nur hoffen konnte, dass es tatsächlich einst ein Opossum gewesen war. Auch ihr Führer war wieder bei ihnen.

»Rafuema hat für Sie gebürgt«, erklärte Jim. »Wir dachten, Sie stünden auf der Seite der Finsternis.«

»Erstaunlich. Das Gleiche hatten wir von Ihnen angenommen«, sagte Nicole, und Zamorra sah seiner Gefährtin an, dass sie immer noch nicht ganz vom Gegenteil überzeugt war.

Die Krieger hatten ihre Masken abgelegt. Erstaunt hatte der Dämonenjäger registriert, dass viele von ihnen so jung waren wie »Jim«. Es waren sogar einige Frauen darunter. Sollte das das gefürchtete verfluchte Volk sein, das über Jahrhunderte einen ganzen Landstrich in Angst und Schrecken versetzt hatte?

»Sie dürfen nicht die Legende mit der Realität verwechseln. Die Legende hatte vor allem einen Zweck: die Menschen von hier fernzuhalten. Dieser Ort ist infiziert vom absoluten Bösen.«

»So weit waren wir auch schon«, sagte Nicole. »Aber die meisten Menschen der Umgebung machen Sie dafür verantwortlich.«

Jim nickte ernst. »Ich weiß, aber es ist tatsächlich genau umgekehrt. Unsere Vorfahren haben ihre ganze Existenz dem einen Ziel geweiht, das Böse, das diesen Ort beherrscht, in seine Schranken zu weisen und zu verhindern, dass es sich weiter ausbreitet. Diese heilige Aufgabe wurde von Generation zu Generation weitergegeben.«

»Woher kommt dieses Böse? Seit wann ist es hier?«, fragte Zamorra, doch Jim schüttelte den Kopf.

»Ich kann Ihnen nur die Mythen unseres Volkes erzählen. Aber da das Böse sehr real ist, sind vielleicht auch die alten Geschichten mehr als bloße Märchen, die man sich abends am Lagerfeuer erzählt. Einst, als die Welt jung war, lebte der Teufel noch in ihr. Doch eines Tages wurde er vertrieben von Wesen, die noch sehr viel mächtiger waren als er.«

»Mächtiger als der Teufel?«, fragte Paula skeptisch.

»Es ist nur eine Geschichte«, sagte Zamorra rasch, damit Jim fortfuhr.

»Als er aus dieser Welt vertrieben wurde, weinte der Teufel, und diese Tränen wurden im gesamten Kosmos verteilt, wobei sie die unterschiedlichsten Erscheinungsformen annahmen. Manche von ihnen glichen den Dingen aus der Menschenwelt.«

»Und eine landete hier?«, fragte Nicole.

»Nicht ganz. Irgendetwas passierte, eine Art kosmische Katastrophe, die Überlieferungen sind da sehr vage, und eine Träne wurde zerstört. Ein Teil von ihr landete hier, der andere…«

»Wenige Hundert Kilometer von hier«, sagte Zamorra. »Im Zentrum der heutigen Sphäre.«

»Die Sphäre?«, fragte Jim. »Nennt ihr so den Bereich, den das Leben verlassen hat?«

Zamorra nickte. »Ich habe dort Ruinen gesehen. Sie erinnern an diesen Ort.«

»Sie waren dort?«, fragte Jim ungläubig. »Wie haben Sie das überlebt?«

»Das ist eine lange Geschichte. Ihr Volk hat diese Stätten geschaffen?«

Jim nickte. »In der Natur gibt es zu jeder Kraft eine Gegenkraft. Auf jede Aktion folgt unvermeidlich eine Gegenreaktion.«

Zamorra war dieses Prinzip nur zu vertraut, auf ihm beruhte das ganze Wirken des Wächters der Schicksalswaage.

»Je mehr das Böse diesen Ort infizierte, desto mehr wuchs auch das magische Potenzial der Menschen meines Volkes«, fuhr der junge Hohepriester fort. »Doch es war eine andere, gute Magie. Und irgendwann lernte mein Volk, diese Kräfte zu beherrschen und das Böse in Schach zu halten.«

»Dabei war es offenbar recht erfolgreich«, sagte Nicole. »Das Böse dieses Ortes ist inaktiv.«

»Ich weiß«, sagte Jim und wirkte dabei nicht sehr glücklich. »Aber das hat andere Ursachen.«

»Die Explosion vor 200 Jahren?«

»Sie wissen davon?«, fragte der Indianer verblüfft. Zamorra holte das Tagebuch hervor und schlug es an der Seite auf, an der Dörfler das außer Kontrolle geratene Ritual beschrieb. Schnell überflog Jim die wenigen Seiten.

»Er hat es also tatsächlich zurückgeschafft. Und das Böse mit in seine Welt genommen.«

»Ihre Vorfahren wollten ihn opfern«, warf Nicole ein. »Nicht gerade das klassische Verhalten von Menschen, die das Böse aufhalten wollen.«

»Es gab bei diesen Ritualen keine Menschenopfer«, widersprach der Indianer energisch. »Nur das Blut von Tieren wurde ab und zu benötigt. Dörfler hat alles missverstanden. Die Mächte der Finsternis hatten ihn und seine Kameraden umlauert, seit sie in unser Reich eingedrungen waren. Doch erst durch den unvorstellbaren Tabubruch des Kannibalismus - jene Sünde, die sie uns immer unterstellt haben - ließen sie die Dunkelheit endgültig in ihre Herzen. Sie mussten durch das Ritual von den dämonischen Einflüssen gereinigt werden.«

»Und gereinigt heißt getötet«, sagte Nicole spitz.

»Es gab keine andere Möglichkeit. Sie hätten das Böse in ihre Welt getragen, wo es sich ungehindert äusgebreitet hätte.«

»Doch das Ritual ging schief«, sagte Zamorra.

»Dörfler und seine Spießgesellen haben alles zerstört«, sagte Jim. »Bei der Explosion wurden unsere Priester getötet, die wichtigsten Kultgegenstände zerstört.«

»Diese Kultgegenstände, sahen die so aus?«, wollte Zamorra wissen und deutete auf eine Zeichnung in Dörflers Tagebuch, die das in drei Teile zerbrochene Artefakt zeigte, das ihnen Velasco abgenommen hatte.

Doch der junge Hohepriester schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er mit belegter Stimme. »Das ist das, wovor uns die Kultgegenstände schützen sollten. Das ist die zu diesem Ort gehörende halbe Träne.«

***

Zamorra brauchte einen Moment, um zu verdauen, was er gerade gehört hatte. Die Legende, die Jim ihnen erzählt hatte, glich verblüffend der Ursprungsgeschichte LUZIFERS, die Nicole in ihrer Zeit als magisches Superwesen CHAVACH erfahren hatte. War die Sphäre tatsächlich auf eine der sieben Tränen zurückzuführen, die der spätere KAISER vergossen hatte, als er von den anderen sechs Schöpferwesen verbannt worden war? Gab es vielleicht sogar eine direkte Verbindung zwischen der Anomalie in Kolumbien und der kollabierten Hölle? Zamorra wurde schwindelig bei dem Gedanken.

»Dörfler hat die halbe Träne mitgenommen«, sagte er. »Ist das der Grund, warum das Böse an diesem Ort inaktiv ist?«

»Es wurde zumindest geschwächt«, erwiderte Jim. »Über die Jahrhunderte hat das Böse diesen ganzen Ort allerdings so nachhaltig verseucht, dass es längst ein Teil von ihm geworden ist, auch ohne Träne. Aber als das Ritual außer Kontrolle geriet, wurde ein explosives Gemisch aus guten und bösen Kräften freigesetzt, das dieses Gebiet magisch quasi ›neutralisiert‹ hat.«

»Aber das gilt nicht für den zweiten Ort, an dem die andere Hälfte der Träne gelandet ist«, mutmaßte Nicole.

»Genau, und da unsere Priester tot waren, konnte sich das Böse dort ungehindert entfalten.«

»Und deshalb hat sich die Sphäre genau an diesem Teil der Welt manifestiert«, sagte Zamorra. »Entweder ist sie direkt aus der anderen halben Träne hervorgegangen, oder die jetzt in der Sphäre herrschenden Kräfte wurden von der Teufelsträne geradezu magnetisch angezogen.«

»Was geschah nach der Explosion mit Ihrem Volk?«, wollte Nicole wissen.

»Es hatte sein spirituelles Zentrum verloren und wurde in alle Winde zerstreut. Einige schlossen sich anderen Stämmen an oder vermischten sich mit der spanischstämmigen Bevölkerung, andere gingen weg. Ich habe einen Großteil meines Lebens in den USA verbracht. Doch es gibt ein geheimes Band, das uns alle verbindet. Als wir gebraucht wurden, kehrten wir zurück.«

»Das Auf tauchen der Sphäre«, mutmaßte Zamorra.

»Wir wussten, dass etwas Schreckliches bevorstand und hielten uns bereit. Doch dann verschwanden immer mehr von uns. Dahinter steckt der mächtigste Mann der Umgebung, Antonio…«

»Álvarez«, beendete Nicole den Satz.

»Sie kennen ihn?«

»Leider! Was will er von Ihren Leuten?«

»Wir wissen es nicht. Vielen von uns ist es zum Glück gelungen, sich hier zu verstecken. Wir dachten, Sie gehören zu ihm.«

»Ich wette, da steckt Velasco hinter«, sagte Zamorra. »Álvarez ist nur sein Handlanger.«

»Aber was hat er vor? Und was will er mit der halben Träne?«, wollte Paula wissen.

»Ich vermute, er will das schwarzmagische Potenzial dieses Ortes wecken, damit sich die Sphäre bis hierher ausdehnen kann. Und das ist erst der Anfang.«

»Was könnte denn noch schlimmer sein?«, fragte die Reporterin.

»Wenn mich nicht alles täuscht, will er die vor Urzeiten zerstörte Träne wieder vereinen.«

Nicole war blass geworden. »Wenn zwei halbe Tränen schon solches Unheil anrichten können, was passiert dann, wenn beide Hälften erst wieder vereint sind?«

»Eben.«

»Fuck!«, sagte Jim.

In dem Moment brach die Hölle los.

***

Tagebuch von Friedrich Dörfler,

12. Dezember 1801

Seit drei Wochen zurück in Bogotá. Weiß der Henker, wie ich es geschafft habe, die Strapazen der Reise zu überstehen. An die letzte Etappe habe ich so gut wie keine Erinnerung. Ich weiß nur noch, dass ich irgendwann halb tot auf der Schwelle meiner geliebten Francesca gelegen und sie angefleht habe, mich hereinzulassen. Doch sie hat mich, abgemagert und verschmutzt, wie ich war, gar nicht erkannt und verjagt wie einen räudigen Hund.

Oder hat sie mich doch erkannt? Trägt sie mir nach, dass ich sie um ihr bisschen Geld erleichtert habe, um meine Expedition ins Unbekannte zu finanzieren? Sieht sie nicht, welchen Dienst ich der Wissenschaft damit erwiesen habe? Was sind da schon ein paar lausige Goldstücke?

Doch wer braucht schon diese undankbare Hure? Sie wird schon sehen, was sie davon hat, wenn mein Name am Firmament erstrahlt wie der dieses verfluchten Alexander von Humboldt. Doch wer weiß, vielleicht ist dieser Heuchler bis dahin schon längst vergessen. Was hat er der Welt schon gebracht? Ein paar hübsche neue Blumen! Ich dagegen habe wie Marco Polo und Christoph Kolumbus eine völlig neue Welt entdeckt, eine Welt der Mysterien und Wunder, in der alle Naturgesetze, wie wir sie kennen, auf den Kopf gestellt werden!

Ich sollte Humboldt einen Brief schreiben und ihm von meinem Triumph berichten. Soll er vor Scham winseln, dass er die Chance nicht ergriffen hat, als sie sich ihm bot.

Doch erst muss ich wieder zu Kräften kommen. Nachdem Francesca mich mit Fußtritten verjagt hatte, bin ich im Fieberwahn durch die Stadt geirrt. Wo sollte ich hin? Wer würde mich auf nehmen in diesem Zustand? Schließlich erinnerte ich mich an diese Absteige. Ein kakerlakenverseuchtes Loch, betrieben von einem schmierigen Lumpen namens Chávez, der seine Gäste mit gepanschtem Rum und schimmeligen Zwieback vergiftet, doch mehr kann ich mir nicht leisten.

Wenn ich den Schatz, den ich bei mir trage, versilbern würde, könnte ich leben wie ein König. Doch dafür ist es zu früh. Ich will… ich muss ihn nach Europa bringen, ihn voller Stolz all jenen entgegenhalten, die es gewagt haben, über mich zu lachen.

Mein ausgemergelter Körper ist übersät mit Wunden. Die Haut brennt wie Feuer, und nachts frisst mich das Ungeziefer bei lebendigem Leibe. Doch das ist nur vorübergehend. Ich werde wieder gesund.

Und dann werden wir sehen, wer zuletzt lacht…

***

»Runter!«, schrie Zamorra, als er das Pfeifen hörte. Im selben Moment explodierte hinter ihnen auch schon die Granate. Für einen Moment schien Panik unter den jungen Indianern auszubrechen. Doch dann setzten sie sich mit bewundernswertem Mut die Masken auf und griffen zu ihren Waffen.

»Alle flach auf den Boden!«, schrie Zamorra. »Gegen Granatwerfer habt ihr mit euren Speeren keine Chance.«

Zamorra hatte den Blaster gezogen und hielt nach ihrem Gegner Ausschau, während zwei weitere Granaten hinter ihnen einschlugen.

»Siehst du sie?«, fragte Nicole. Die Dämonenjägerin hatte ihren Dhyarra hervorgeholt und versuchte ebenso wie er in dem dunklen Dickicht eine verräterische Bewegung auszumachen.

»Nein. Absolut nichts.«

Zwei junge Indianer sprangen wagemutig auf und rannten mit erhobenen Speeren auf den Wald zu. Sie kamen kaum zwei Meter weit, dann mähte eine MP-Salve sie nieder.

»Verfluchte Scheiße«, murmelte Zamorra und jagte eine Reihe von Blasterschüssen in die Richtung, aus der das MP-Feuer gekommen war. Doch die nadelfeinen Laserstrahlen zerstörten nur ein paar uralte Baumriesen.

»Ich versuche, eine Schutzglocke für die ganze Anlage zu erzeugen«, sagte Nicole. Eigentlich war das mithilfe des Dhyarras kein Problem. Allerdings bedurfte es dazu größter Konzentration, und ob Nicole die mitten in einem Feuergefecht aufbringen konnte, war äußerst fraglich. Doch eine andere Möglichkeit hatten sie nicht. Nicole packte den blauen Sternenstein mit beiden Händen und schloss die Augen, während weitere Granaten um sie herum einschlugen und MP-Garben über sie hinwegfegten.

Plötzlich, von einer Sekunde auf die andere, brach das Feuer ab.

»Ist ihnen die Munition ausgegangen?«, fragte Paula, die sich neben den Dämonenjägern flach auf den Boden presste.

»Schön wär’s«, erwiderte Nicole. »Ich glaube, sie haben einfach, was sie wollten: unsere Aufmerksamkeit.«

Und tatsächlich dröhnte plötzlich eine megaphonverstärkte Stimme über die Lichtung.

»Señorita Duval, Señorita Vásquez, es ist mir eine außerordentliche Ehre, Sie wiederzusehen. Aber wenn einer von Ihnen den Kopf auch nur einen Millimeter über die Grasnarbe hebt, legen wir Sie um.«

»Álvarez!«, zischte Paula hasserfüllt.

»Wir kommen jetzt raus. Und wir sind nicht allein!«

Wenige Meter vor ihnen teilte sich das dichte Unterholz. Doch es war nicht Antonio Álvarez, der als Erstes hervorkam. Die Indianer auf der Lichtung keuchten entsetzt auf, als ihre gefesselten Stammesbrüder und -schwestern die Lichtung betraten, bewacht von den schwer bewaffneten Schergen des Zuckerbarons. Erst dann folgte mit einem breiten Grinsen der alte Patriarch.

Und er war nicht allein. Velasco sah genauso aus wie vor der verheerenden Explosion auf dem Campus. Selbst die Brandflecken auf der Uniform hatten sich kein bisschen verändert.

»Zamorra, Duval, Sie dürfen aufstehen. Aber ganz vorsichtig, und lassen Sie Ihre Laserpistolen und Ihr Kristalldings liegen. Meinen guten, alten Freund Velasco kennen Sie wohl schon.«

»Allerdings«, erwiderte Zamorra, während er sich erhob. »Er hat ein explosives Temperament.«

»Genug geplänkelt«, sagte Velasco. »Es wird Zeit, mit dem Ritual zu beginnen!«

»Was hast du vor, Velasco?«

»Du hast richtig geraten, Zamorra. Wir werden die Schwarze Magie dieses Ortes wieder zum Leben erwecken.« Offenbar hatte der Sphärendiener jedes Wort ihrer vorherigen Diskussion belauscht.

»Du hast die halbe Träne«, sagte Nicole. »Wozu brauchst du dann noch die Gefangenen? Lass sie frei!«

Doch Velasco schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, diese selbst ernannten Krieger der letzten Morgenröte sind ein wesentlicher Bestandteil des Rituals. Bei der damaligen Explosion sind Unmengen schwarzer und weißer Energie freigesetzt worden, die nicht nur diesen Ort, sondern auch die Tränensplitter kontaminiert haben. Wir müssen sie erst reinigen, damit sie ihr volles Potenzial entfalten können. Dabei werden diese jungen Damen und Herren die weiße Energie ihrer Vorfahren wie ein Schwamm in sich aufnehmen. Leider werden sie diesen Vorgang nicht überleben. Aber ich verspreche, es wird eine sehr intensive Erfahrung.«

»Das können Sie nicht tun!«, stieß Paula entsetzt hervor.

»Oh, das kann ich sehr wohl. Für Sie und ihre französischen Freunde habe ich allerdings keine Verwendung mehr. Legt sie um!«

***

»Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt, um einzugreifen«, sagte der Sargento, als Don Antonio mit seinen Männern und den Gefangenen die Lichtung betrat.

Doch Richard Devaine hob abwehrend die rechte Hand, während er weiter konzentriert auf den Bildschirm starrte.

»Noch nicht…«

Sie befanden sich in einem mobilen Kommandostand drei Kilometer vom Ort des Geschehens entfernt. Devaine war sich sicher, dass jede weitere Annäherung von ihren Gegnern sofort bemerkt worden wäre. Die CIA verfügte zwar nicht über die paranormalen Fähigkeiten ihrer Gegner, dafür aber über modernste Überwachungstechnologie. Ein Satellit flog in einem niedrigen Orbit über der zerstörten Kultstätte und hielt sie in Echtzeit über die Entwicklung auf dem Laufenden.

Der Satellit lieferte nicht nur gestochen scharfe Bilder der Lichtung. Er verfügte auch über hocheffiziente, vor dem Kongress streng geheim gehaltene Waffensysteme, mit denen sie jederzeit ins Geschehen eingreifen konnten. Vor dem MRAP, (Mine Resistant Ambush Protected Vehicle, ein gepanzertes Militärfahrzeug) der Devaine als Kommandostand diente, standen außerdem vier Helikopter mit laufenden Rotoren bereit, um sie mit zwei Dutzend Elitesoldaten in Minutenschnelle zum Einsatzort zu bringen.

»Ist das Velasco?«, fragte der Sargento schockiert, als er den Uniformierten neben Álvarez erkannte.

Devaine nickte stumm. Er war dabei gewesen, als der kolumbianische Soldat am schwarzen See starb. Ihn jetzt wieder zu sehen, war auch für ihn beklemmend, doch der CIA-Mann verdrängte dieser Gefühle sofort wieder, sie störten ihn nur bei seiner Aufgabe.

Er hatte keine Ahnung, was Velasco und Álvarez vorhatten. Sie hatten sich dem Zuckerbaron einfach an die Fersen geheftet und waren hierher geführt worden. Der Satellit lieferte bedauerlicherweise keinen Ton, aber es war auch so klar, dass sich das Drama seinem Ende näherte. Und wie es aussah, war es kein Happy End.

»Sir, meinen Sie nicht…«, versuchte es der Sargento noch einmal.

»Halten Sie sich bereit!«, erwiderte Devaine ohne aufzusehen.

Es gab einen kurzen Wortwechsel zwischen Velasco und Paula Vásquez und dann hoben Álvarez’ Männer die Waffen.

»Feuer!«, befahl Richard Devaine.

***

Zamorra wusste, dass es vorbei war. Aber sie würden zumindest nicht kampflos sterben. Als Álvarez’ Männer ihre Waffen hoben, aktivierte der Dämonenjäger per Gedankenbefehl Merlins Stern. Doch bevor das Amulett seine Blitze in einem letzten Akt der Verzweiflung auf Velasco schleudern konnte, schoss ein gleißender Strahl vom Himmel und verwandelte die Lichtung in ein brennendes Inferno.

Erbarmungslos schnitt sich der Laserstrahl durch Álvarez’ Killerbande und verwandelte sie in lebende Fackeln. Entsetzt sah Zamorra, dass auch einige der Indianer der Attacke aus dem Himmel zum Opfer fielen. Kollateralschäden, dachte er bitter. Vermutlich hatte Devaine sie ohne mit der Wimper zu zucken einkalkuliert. Denn dran, dass der CIA-Mann hinter dem Angriff steckte, hatte der Dämonenjäger nicht den geringsten Zweifel.

Don Antonio hatte mehr Glück als seine Schergen. Schreiend rannte der Zuckerbaron von der Lichtung und verschwand im Urwald. Velasco blieb dagegen ungerührt stehen, als sich der Laserstrahl ihm näherte. Der Laser erfasste ihn und setzte Haut und Kleidung in Flammen, doch der untote Soldat rührte sich nicht. Als der Strahl weiterzog, stand er immer noch. Schlagartig erlosch das Feuer. Die grässlich entstellte Kreatur, die darunter zum Vorschein kam, war immer noch erfüllt von unheiligem Leben.

»Bringen wir es zu Ende«, sagte Velasco. Seine verkohlte Hand griff in die Uniformjacke und zog das zerbrochene Artefakt hervor. Er holte aus und warf die bizarr geformten Metallteile in die Luft. Sofort entwickelten die Tränensplitter ein Eigenleben. Sie glühten auf, schossen in die Höhe und wirbelten immer schneller umeinander. Als das menschliche Auge die Umrisse der einzelnen Elemente kaum noch erfassen konnte, verschmolzen die drei Elemente zu einer Einheit.

Sofort stöhnten alle auf der Lichtung versammelten Indianer auf.

»Jetzt beginnt die Reinigung!«, schrie Velasco. Zamorra befahl Merlins Stern, eine Salve nach der anderen auf den Sphärendiener abzuschießen. Nicole hatte ihren Dhyarra vom Boden aufgehoben und versuchte, ein Energiefeld um das wild über ihren Köpfen rotierende Artefakt zu legen. Doch jede silbrige Kugel, die um das Metallobjekt aufschimmerte, brach sofort wieder in sich zusammen.

Stattdessen schossen aus dem Tränenfragment rote Energiestrahlen hervor und fuhren in die Köpfe der Indianer, die wie Marionetten an den Fäden eines irrsinnig gewordenen Puppenspielers über die Lichtung taumelten. Jim befand sich wenige Meter von Zamorra entfernt. Er schien völlig unter der Kontrolle des Artefakts zu stehen. Von seinen Augen war nur noch das Weiße zu sehen.

Zamorra ließ von Velasco ab und packte den Hohepriester. Sofort baute Merlins Stern einen grünlich leuchtenden Schutzschirm um den Dämonenjäger und den jungen Indianer auf. Schlagartig erlosch die Verbindung zu dem Artefakt und Jim war wieder bei Sinnen.

»Meine Brüder und Schwestern, er bringt sie um!«

»Ich habe eine Idee«, sagte Zamorra. »Sie sagten, es gebe ein geheimes Band, das die Mitglieder Ihres Stammes miteinander verbindet. Ist das so etwas wie Telepathie?«

»Es läuft eher unterbewusst. Aber wenn ich mich konzentriere, kann…«

»Könnten Sie mental mit all Ihren Brüdern und Schwestern gleichzeitig in Verbindung treten?«, unterbrach ihn Zamorra.

»Ich denke schon. Was haben Sie vor?«

Zamorra lächelte grimmig. »Wir werden einen Virus ins System einschleusen.«

Mit beiden Händen umfasste er den Kopf des jungen Hohepriesters. Zamorras telepathische Begabung war nur äußerst schwach ausgeprägt. Doch mit Hilfe von Merlins Stern gelang es ihm, einen Kontakt zu dem magischen Potenzial aufzubauen, das in dem Indianer schlummerte. Es war gewaltig, doch Jim hatte nie gelernt, diese Kräfte zielgerichtet zu nutzen.

Doch Zamorra hatte in diesen Dingen reichlich Erfahrung. Er nutzte das Amulett, um das Para-Potenzial des jungen Indianers zu wecken und auf die gewaltige Aufgabe vorzubereiten. Dann befahl er Merlins Stern, den Schutzschirm zu senken.

Entsetzt keuchte Jim auf, als das grünliche Schimmern verschwand, und dann schoss auch schon ein roter Strahl aus der über ihnen rotierenden halben Träne auf ihn zu.

Im selben Moment gab Zamorra den entscheidenden mentalen Befehl. Merlins Stern wirkte dabei wie ein Katalysator, der eine gewaltige magische Kettenreaktion in Gang setzte. Der Strahl, der Jim mit dem Artefakt verband, veränderte sich plötzlich und leuchtete in gleißendem Weiß.

Jim zitterte am ganze Körper, er schien unsägliche Schmerzen zu erleiden, brachte aber keinen Laut über die Lippen. Zamorra hielt den Kopf des Mannes immer noch fest umklammert. »Nicht aufgeben«, flüsterte er. »Nehmen Sie Kontakt zu Ihren Brüdern und Schwester auf. Jetzt!«

Mit übermenschlicher Anstrengung hob der Hohepriester den Kopf und nickte. Eine Erschütterung durchlief das fliegende Metallobjekt, und dann veränderten sich auch die Strahlen, die Jims Brüder und Schwestern gefangen hielten. Zamorra sah, wie sich die Gesichter der anderen Indianer veränderten. Ihre Blicke klärten sich, als sie die Kontrolle über ihr Bewusstsein zurückerlangten.

»Nein!«, schrie Velasco. »Was tut ihr da? Hört auf damit!«

Mehr als vier Dutzend Indianer wandten ihre Gesichter wie auf einen geheimen Befehl ihrem Peiniger zu. Das Gleißen der Strahlen nahm an Intensität zu, und plötzlich schoss ein noch viel breiterer, unbeschreiblich heller Strahl aus dem Artefakt und traf Velasco. Der Sphärendiener hatte keine Chance. Mit einem unmenschlichen Schrei verging seine unheilige Existenz.

Abrupt endeten die Strahlen. Wie ein Stein fiel das Artefakt vom Himmel und schlug auf dem Boden auf.

Mit einem leisen Stöhnen sackte Jim in sich zusammen. Zamorra fing den jungen Indianer auf, der ihn mit einem schwachen Lächeln ansah. »Ist es vorbei?«

»Ja«, sagte Zamorra: »Es ist vorbei.«

***

Eine eigentümliche Stille lag über der Lichtung.

»Das war’s also«, sagte Richard Devaine. »Ihre neuen Freunde werden das Artefakt bewachen und weitere Übergriffe der Sphäre verhindern.«

»Das ist der Plan.« Zamorra ließ seinen Blick über die komplett restaurierte Kultstätte schweifen. Jim und seine Krieger der letzten Morgenröte hatten ganze Arbeit geleistet, als sie das Heiligtum ihrer Vorfahren in kürzester Zeit auf Vordermann gebracht hatten. Der Ort war nicht wiederzuerkennen.

»Wie wollen sie das schaffen? Das sind keine Krieger oder Zauberpriester, sondern nur Bauernlümmel und Collegejungs, die in viel zu große Fußstapfen treten.«

»Sie lernen schnell«, sagte Zamorra. Mit seiner Hilfe hatten die jungen Indianer am Vorabend zum ersten Mal das vollständige Ritual durchgeführt, mit dem ihre Vorfahren über Jahrhunderte das Böse in Schach gehalten hatten. »Die Magie liegt in ihnen. Sie musste nur geweckt werden.«

»Sie vertrauen ihnen?«, fragte Devaine.

»Mehr als Ihnen«, erwiderte Nicole.

»Gut, mir soll es Recht sein.« Der CIA-Mann befahl dem Piloten des wartenden Helikopters mit einer knappen Geste, den Rotor anzulassen. »Sie wollen wirklich nicht mitkommen?«

»Nein, danke«, sagte Zamorra lächelnd. »Ich glaube, wir bleiben noch ein bisschen.«

***

Tagebuch von Friedrich Dörfler,

23. Dezember 1801

Ich sterbe. Ich habe schon seit drei Tagen nichts mehr gegessen, mein Körper ist so ausgetrocknet, dass er vermutlich bei der geringsten Berührung zerbröselt wie altes Pergament.

Die Kammer stinkt nach Tod und Verwesung. Dieser verdammte Chávez hat mir bis Ende des Jahres gegeben, um mir eine neue Bleibe zu suchen. Vielleicht ahnt er, dass ich ihn sowieso nicht länger bezahlen könnte.

Sei’s drum. Das neue Jahr erlebe ich sowieso nicht mehr, soll er meine verfaulten Knochen danach ruhig in den Unrat schmeißen. Aber vorher muss er noch etwas für mich tun. Ich habe Humboldt geschrieben. Habe hundertmal angefangen und den Brief wieder zerrissen, habe ihn mal angefleht, mal getobt vor Zorn. Doch jetzt ist er fertig. Ich weiß jetzt, wie ich ihm zu guter Letzt begegnen will. Nicht als Rivale, nicht als Feind - sondern als Bruder, als Ebenbürtiger auf der Suche nach Wahrheit und Erkenntnis.

Reichtum werde ich mit meiner Entdeckung nicht mehr erlangen, das ist mir jetzt klar. Auch der Ruhm wird mir verwehrt bleiben, zumindest der, den ich selbst noch genießen kann.

Deshalb habe ich Humboldt - Alexander - gebeten, wenigstens der Nachwelt zu verkünden, auf was ich gestoßen bin, damit ich als einer der Pioniere eingehe in die Annalen dieses glorreichen neuen Jahrhunderts. Wenn ich auf diese Weise unsterblich werde, können meine körperlichen Überreste hier ruhig verrotten.

Ich habe den Brief zu den Metallstücken in meine Kiste gelegt. Wenn er den Brief gelesen hat, wird mein guter Bruder Alexander wissen, wie er ihnen ihre Geheimnisse entlocken kann, um so ein neues Zeitalter der Entdeckungen einzuläuten.

Auch dieses Tagebuch werde ich in die Kiste legen. Ich habe Chávez aufgetragen, sie nach meinem Tod nach Deutschland zu schicken. Für die Mühen habe ich ihn gut bezahlt, damit er nicht auf dumme Gedanken kommt und die Sache einfach vergisst. Das war alles, was ich hatte. Doch da, wo ich jetzt hingehe, sind Gold und Silber ohne Bedeutung.

Dies ist mein letzter Eintrag. Ich bin bereit für die Unsterblichkeit.

Gezeichnet

Friedrich Dörfler, Forscher
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